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Die Serie

Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell – Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.


Folge 5: Dead End Bar

Während Tom in der Security-Firma seines Vaters einen Job als Sniper annimmt, kümmert sich Lara um Hardy Stalmann, ihren ehemaligen Lehrer, der seit seiner Smash-Vergiftung im Koma liegt. Doch als Tom dahinterkommt, dass die Security-Firma selbst massenhaft Menschen mit Smash vergiftet, um Sniper-Prämien zu kassieren, warnt er seine alte Schulfreundin, dass auch Stalmann im Visier der Sniper ist. Für Lara gibt es bald nur noch einen sicheren Ort: Die Dead End Bar in ZONE 0 …


Über den Autor

J.S. Frank hat nach seinem Germanistik-Studium mehr als zwanzig Jahre für ein internationales Medien-Unternehmen gearbeitet. Seit 2013 ist er freier Autor mit einem ungebrochenen Faible für die anglo-amerikanische und französische Literatur. J.S. Frank ist ein Pseudonym des Autors Joachim Speidel, der mit seinen Kurzgeschichten bereits zweimal für den Agatha-Christie-Krimipreis nominiert war.
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1. Kapitel: Smasher-Jagd

TOM
Ich bin ein Millenniumskind. Im Jahr 2000 geboren. Manche sagen, Millenniumskinder seien Glückskinder. Andere behaupten genau das Gegenteil.

Ich hatte mich immer der ersten Fraktion zugehörig gefühlt.

Das änderte sich allerdings, als meine Freundin letzten Januar vor meinen Augen von einem Smasher getötet wurde. Da wusste ich, dass das Glück nichts war, was man in die Wiege gelegt bekam und einen das ganze Leben lang begleitete. Mit dem Begriff Glück konnte ich seither nichts mehr anfangen. Vielleicht reichte es ja auch, wenn man einfach nur zufrieden war. Zufrieden mit dem Leben, zufrieden damit, dass man was Sinnvolles und Nützliches tat.

Zum Beispiel: Smasher erschießen.

Samstag, 6. Februar. Ich lag auf dem Flachdach des zwölfstöckigen Wohngebäudes, überblickte die Straße durch mein Zielfernrohr und fühlte mich auf einmal ganz leicht, fast schwerelos. Körperliche Enge, Begrenztheit, Verkrampfungen, Verspannungen – alles war weg. Ich habe keine Ahnung, welcher verrückte Hormon-Cocktail den Flash ausgelöst hatte. Ich weiß nur, dass man mit einem Mk-11-Scharfschützengewehr leicht Gefahr läuft, abzuheben und überheblich zu werden. Man fühlt sich unverletzlich, unangreifbar, unbezwingbar. Ich hatte schon oft ein Mk-11 in Händen gehalten und auch schon oft damit geschossen. Aber bisher immer nur auf Schießständen. Ich war jedes Mal verblüfft, wie einfach es war, ins Ziel zu treffen. Nicht nur beim ersten Schuss, auch beim zweiten und selbst noch beim fünfzigsten. Wenn man aber den drögen Schießstand verlassen hat und mit dem Mk-11 auf die Straße geht, wenn man Patrouille läuft, wenn man Menschengruppen entgegenschreitet und wenn sie sich vor einem teilen wie das Rote Meer oder wenn man aus einem siebten oder siebzehnten oder siebenundzwanzigsten Stockwerk die Stadt von oben durchs Zielfernrohr überblickt, dann fühlt man sich ein wenig wie Gott. Wie Herr über Leben und Tod.

So suchst du dir heute zum Beispiel einen Jung-Banker aus, die Entfernung beträgt zwischen zweihundertdreißig und zweihundertfünfzig Metern. Er hat ein langes Gesicht, große Augen, er fährt sich immer wieder durch seine gegelten Haare, während er am Eingang eines Feinkostladens steht und in ein Gespräch vertieft ist. Die Frau neben ihm könnte dem Alter nach seine Mutter sein. Du zielst genau zwischen seine Augen. Dein Zeigefinger liegt am Abzug, bei dem du einen extrem leichten Widerstand eingestellt hast: achthundert Gramm. Ein vorsichtiges Antippen, und eine Kugel mit dem Kaliber 7,62 mm verlässt mit einer Geschwindigkeit von 785 Metern in der Sekunde den Lauf. Die Kugel zerschlägt das Stirnbein des Jungbankers, dringt tief in das dahinterliegende Hirn ein, zerreißt es und tritt am Hinterkopf wieder aus, wobei das Austrittsloch deutlich größer als das Eintrittsloch ist.

Aber ohne Grund erschießt du den Jung-Banker nicht, auch wenn er dir auf Anhieb nicht sonderlich sympathisch ist. Du fühlst, wie der Kontakt deines Zeigefingers zu dem Abzug langsam nachlässt. Du suchst dir ein neues Ziel.

Wie wäre es etwa mit der jungen Frau, die sich zu ihrem Baby im Kinderwagen herunterbeugt und wild gestikulierend schimpft. Du visierst ihren Scheitel an. Eine zentrale Stelle an ihrem Schädeldach. Der Finger legt sich wieder um den Abzug. Aber letztendlich drückst du auch hier nicht ab.

Zwei junge, bärtige Männer in Designerklamotten schlendern den Bürgersteig entlang, unterhalten sich trotz der Smartphones, die sie auf den Handflächen schaukeln, rege miteinander. Du legst das Fadenkreuz zuerst auf die Stirn des einen, dann des anderen. In nicht einmal einer Sekunde könntest du sie töten.

Aber du tust es nicht.

An diesem Samstag konnte man meinen, dass der Frühling sich ankündigte, so sonnig war es. Allerdings war es arschkalt. Mein Vater und mein jüngerer Bruder Bobby lagen neben mir. Jeder von uns hatte einen winterlich gefütterten Camouflage-Kampfanzug an, ein Auge am Zielfernrohr und den Finger am Abzug. Mein Vater hatte wie ich eine Mk-11 gegen die Schulter gepresst und mein Bruder eine schwere Hambrusch-Elefantenbüchse, Kaliber 17,8 mm.

Es war kurz vor dreizehn Uhr. Wir warteten seit fast fünf Stunden darauf, dass sich hier was tat. Es hatte Hinweise gegeben, dass es in der Straße heute noch zu einem Terroranschlag mit Smash kommen würde. Informanten, die mit der Polizei, aber auch mit den Sicherheitsdiensten zusammenarbeiteten, hatten es ausgeplaudert. Wir gehörten der Security-Firma Securitate an. Dieses lateinische Wort für Sicherheit passte natürlich zu uns, aber ein Teil der Medien machte sich einen Spaß daraus, bei der Erwähnung unserer Firma immer auch an den gleichnamigen mörderischen Geheimdienst des letzten rumänischen Diktators Ceaușescu zu erinnern.

Ich war erst einen Monat bei der Truppe und ziemlich schnell in der Abteilung der Sniper gelandet. Nach dem Tod von Jenna, meiner Freundin, hatte ich das Studium geschmissen und war wieder nach Hause gekommen. Mein Vater – einer der Gesellschafter der Securitate GmbH – hatte mir gleich einen Job in der Firma besorgt. Der dreimonatige Aufenthalt in einem Bootcamp war mir erspart geblieben. Mein Bruder und ich hatten von klein auf Schießen gelernt. Unser Vater – ein Waffennarr, wie er im Buch stand – hatte uns den Umgang erst mit Luftpistolen, dann mit Kleinkalibergewehren und schließlich mit richtigen Waffen gelehrt. Ich hatte schon am ersten Tag der Ausbildung bei der Securitate sämtliche Schießprüfungen problemlos bestanden. Auch der körperliche Eignungstest bereitete mir keine Schwierigkeiten. In unserer Familie hatte Fitness immer schon eine große Rolle gespielt. Unser Vater hatte uns mit Hammer-Workouts getrimmt, bis uns manchmal schwindlig wurde.

Die letzten Wochen hatte ich dazu genutzt, die Hierarchie- und Kommandostrukturen der Securitate GmbH kennenzulernen und mich in das Strafrecht und die Aufgaben, Pflichten und Rechte einer Security in einem Land einzuarbeiten, in dem seit mehr als einem Jahr der Ausnahmezustand herrschte.

Die Aktion auf dem Flachdach war der erste richtige Einsatz vor Ort für mich. Mein Vater und mein Bruder, der von Anfang an bei der Securitate dabei war, hatten mich, das Greenhorn, unter ihre Fittiche genommen. Natürlich hätten sie es am liebsten gesehen, wenn ich gleich am ersten Tag einen Smasher vor den Lauf bekäme. Sie wollten sehen, ob ich nicht nur gut auf Zielscheiben schießen konnte, sondern auch auf Menschen.

Das Dumme war nur, dass hier nichts passierte. In einer Woche war Karneval, und normalerweise bevölkerten die Leute an einem Samstagnachmittag die Straßen, um einkaufen zu gehen oder den sonnigen Tag zu genießen. Taten sie vielleicht, aber nicht hier. Hier war tote Hose!

»Verdammt, Dad«, begann mein Bruder Bobby zu maulen, »da ist nichts. Hier ist’s ruhig wie im Paradies.« Er nahm das Auge vom Zielfernrohr und fing an, sich die Nasenwurzel zu massieren.

Wir nannten unseren Vater »Dad«, so lange ich zurückdenken konnte. Er bestand auf der Anrede. Sie klang in seinen Ohren irgendwie amerikanisch, und er stand auf alles, was aus den USA kam.

»Scheint so, Bobby«, knurrte mein Vater. »Dem Scheißer, der uns hierhergeschickt hat, sollte man das Hirn zudübeln. Der ist doch nicht ganz dicht.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Noch zwei Minuten, Jungs, dann ist Ablösung. Wir machen danach erst mal Pause bis fünfzehn Uhr, verstanden?«

»Verstanden, Dad«, sagte mein Bruder.

Ich nickte nur.

Ich hatte einen Juwelierladen im Visier, in dessen Schaufenster entweder tolle Einzelstücke oder exklusive Sonderangebote ausgestellt waren. Jedenfalls blieben immer wieder Leute davor stehen und schauten sich interessiert die Auslage an.

Als ein Mädchen mit violetten Haaren aus dem Laden trat – durch das Zielfernrohr sah ich jede Menge Stecker und Ringe in ihren Lippen, Augenbrauen und Nasenflügeln –, verharrte ich eine Weile bei ihr. Eigentlich passte sie gar nicht hierher. Sie machte einen recht grimmigen Eindruck. Sie blickte die Straße hoch und runter und war sich offensichtlich nicht ganz schlüssig, wohin sie sich wenden sollte. Sie hatte eine abgewetzte Tasche über der Schulter hängen. Je länger ich sie betrachtete, desto bekannter kam sie mir vor.

Ich fing in meinem Gedächtnis an zu wühlen, als auf einmal das Schaufenster des Ladens genau hinter dem Mädchen explodierte. Glasscherben spritzten in alle Richtungen, das Mädchen duckte sich, und im nächsten Augenblick landete neben ihr ein mittelgroßer Mann im weißen Hemd und beigem Pullunder auf dem Bürgersteig. Er fiel auf sein Gesicht, seine Brille zerbrach, eine Scherbe bohrte sich in seine rechte Wange. Mit seinen Händen drückte er sich von dem mit Glassplittern übersäten Asphalt hoch. Blut rann ihm das Gesicht herunter, und Blut troff auch von seinen Händen. Doch er schien von alldem nichts zu spüren. Die wenigen Menschen auf der Straße fingen augenblicklich an zu schreien und suchten das Weite.

»Ein Smasher!«, rief ich und nahm den Mann im Pullunder ins Visier. Er krümmte sich, so als würde er innerlich zerfressen werden, fing an zu brüllen und sprang dann auf. Dad und Bobby drückten den Waffenkolben an die Schulter.

»Knall ihn ab, Tommy!«, sagte mein Vater mit ruhiger Stimme neben mir.

»LOS, MANN!«, schrie mein Bruder.

Ich spürte, wie mein Finger den Abzug ganz leicht berührte. Mein Puls raste. Mein Herz hämmerte mit stakkatohaften Trommelschlägen gegen die Innenseite meines Brustkorbs. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich zwang mich zur Ruhe. Beim letzten Ausatmen hielt ich die Luft an und dann …

Nichts!

Nada!

Niente!

Mir fehlte der Mumm, die Kraft, die Energie, ich weiß nicht was. Das Fadenkreuz lag auf der linken Schläfe des Smashers, und in meinem Inneren schrie es: »DRÜCK DEN VERDAMMTEN ABZUG!« Aber dem Befehl kam mein Zeigefinger einfach nicht nach.

Die Anspannung, die Konzentration, die absolute Fokussierung war weg. Ich sah durch mein Zielfernrohr, dass sich das Mädchen mit den violetten Haaren umdrehte und wegrannte. Ich sah aber auch, wie der Smasher hinter ihr herjagte. Und er war schnell.

Verdammt schnell!

Und ich konnte nichts machen!

LARA
Das Juweliergeschäft »Opal« hatte ich noch nie als meine erste Adresse angesehen, wenn ich mal wieder nach neuem Piercing-Schmuck suchte. Ich ging aber trotzdem gerne hin, weil meine Freundin Alexa, die nach der Zehnten die Schule verlassen hatte, dort manchmal im Laden aushalf. Das Geschäft gehörte ihrem Vater, einem großen, schwammigen Kerl mit schütterem Haar und stechenden Augen. Auch wenn ich Alexa in der Schule nicht mehr traf, so hing ich noch ab und zu ganz gerne hier mit ihr rum. Aber nur, wenn ihr Alter nicht da war.

Für diesen Samstag hatten Alexa und ich kein Date ausgemacht, aber so um die Mittagszeit war sie dort eigentlich immer anzutreffen. Ich also rein – doch sie war nicht zu sehen. Dafür ihr Vater, der ein junges Pärchen – sie im stylischen Designkleid und edlen Trenchcoat, er im schicken Anzug und leichtem Wollmantel – volllaberte. Ich widmete mich eingehend den Auslagen und Vitrinen, aber mir entging nicht, wie Alexas Vater mir verstohlene Blicke zuwarf. Er konnte mich auf den Tod nicht ausstehen. Ich hatte Alexa zwar über mehrere Jahre Nachhilfe gegeben und ihr geholfen, dass sie noch eine ganz ansehnliche mittlere Reife schaffte, aber das hatte alles ihre Mutter an ihm vorbei arrangiert.

Das Pärchen genoss es sichtlich, wie sich der Alte für sie abstrampelte. Kein Schmuckstück, kein Juwel, kein Diamant, keinen goldenen Armreif jenseits der zwanzigtausend Euro gab es, den er ihnen nicht präsentierte, erklärte und anpries.

Als sie sich schließlich schnurrend und kichernd für seine »Mühe« bedankten und ihm versicherten, sie würden noch die eine oder andere Nacht darüber schlafen, ging ihm auf, dass seine ganzen Anstrengungen für den Arsch waren. Aber er wahrte eine höfliche Miene. Reichte ihnen förmlich zum Abschied die Hand. Der junge Schnösel in seinem Wollmantel nahm die Gelegenheit wahr und schüttelte sie so heftig, bis Alexas Vater bleich wurde. Dann huschte das Pärchen aus dem Laden.

Im nächsten Moment stand der Alte vor mir. Seine Augen hinter seiner Goldrahmen-Brille waren weit aufgerissen, sein Unterkiefer bebte.

»Was willst du hier? Du hast hier nichts verloren! Also verschwinde! Dort ist die Tür!«

»Wo ist Alexa?«

Er legte den Kopf schief. Bellte mich an: »Hast du nicht gehört, was ich dir gesagt habe?«

»Und haben Sie nicht gehört, was ich gefragt habe? Wo ist Alexa?«

Er lächelte höhnisch. »In London! Bei ihrem Onkel. Meinem Bruder. Sie lernt dort einen anständigen Beruf. Sie ist heute Morgen geflogen. Ja, da staunst du! Das ist was, von dem du nur träumen kannst.«

Alexa – einfach abgereist? Ohne mir was zu sagen. Das sah ihr eigentlich gar nicht ähnlich. Aber okay – vielleicht steckte ja ihr Alter dahinter. Bei dem Arschloch musste man mit allem rechnen.

»Und jetzt – raus hier!« Er packte mich am Arm. Zog mich hinter sich her. Dabei rutschte mir meine Umhängetasche herunter.

Ich bockte. Das konnte ich recht gut. Ich zischte ihn an: »Fassen Sie mich nicht an! Oder wollen Sie vielleicht was Spezielles von mir?«

Sein Unterkiefer bebte jetzt noch stärker. »Verlass sofort meinen Laden!«

»Hand weg, Arschloch!«

Er ließ meinen Arm los, als habe er gerade einen elektrischen Stromschlag bekommen. Rückte die Brille auf seiner Nase zurecht. Starrte mich ungläubig und gleichzeitig wütend an: »Das sagst du nicht noch einmal!«

»Was? Hand weg? Oder Arschloch? Willst du mich jetzt schlagen? Na, los, hau zu!« Ich hängte mir meine Tasche wieder über die Schulter.

Sein Arm ging hoch. Der Zeigefinger zielte auf die Tür. »Raus!«

»Ich bin eine Kundin wie jede andere auch. Und ich habe schon den einen oder anderen Euro hier liegen lassen.«

Er ließ seinen Arm fallen. Baute sich vor mir auf. Ja, er war wirklich eine imposante Erscheinung! Etwa eins neunzig groß, mehr als zwei Zentner schwer, schmale Brust, breite Hüften. Cordhose, weißes Hemd, beiger Pullunder.

»Du bist keine Kundin wie jede andere auch! Du erschreckst meine Kundschaft. Ich könnte ja gleich eine Vogelscheuche hier aufstellen. Oder eine Wasserleiche hier rumliegen lassen. Etliche meiner Stammkunden kommen nicht mehr, weil so eine … wie du hier immer herumstreunt. Du hast meine Tochter um den Finger gewickelt. Sie hat dir Ohrstecker um den halben Preis verkauft. Denkst du, das habe ich nicht mitbekommen? Dabei trägst du die Ohrstecker gar nicht. Wahrscheinlich verhökerst du sie im Internet. Denkst du, ich weiß nicht, wie so eine wie du tickt?«

Bei den letzten Worten musste ich ein wenig in Deckung gehen. Er fing an, die einzelnen Silben richtiggehend auszuspucken. Ich hatte nicht die Absicht, klein beizugeben.

»So eine wie ich? Was wollen Sie damit sagen?«

Seine Blicke wanderten angewidert an mir herunter und wieder hoch. »Schau dich doch an! Sieht so eine … anständige junge Frau aus? Wen willst du beeindrucken mit deinem … Gehabe, deinem Äußeren? Irgendwelche betrunkenen Männer an Bahnhofskiosken? Drogenabhängige?«

Ich ballte meine Fäuste. »Noch ein Wort, und du kriegst eine in die Fresse!«

»Ah, eine gewalttätige Jugendliche! Nur zu. Ich ruf die Polizei an, die holt dich ab. Ich hoffe, es gibt noch Besserungsanstalten für so eine wie dich.«

»Nur zu! Los!«

Er war im ersten Moment verblüfft. Fing dann an, mit den Augen zu rollen. »Vielleicht sollte ich ja den Alteisenhändler anrufen? Oder den Schrotthändler. Wenn ich mir dich so ansehe, könntest du ja doch noch was wert sein. Bei dem ganzen Metall in deiner Visage.«

»Du würdest dich wundern, wo ich sonst noch Metall in meinem Körper stecken habe«, fauchte ich ihn an.

Sein Unterkiefer klappte nach unten. Seine Augen wuchsen ihm aus dem Schädel.

Bevor er was sagen konnte, schrie ich ihn an: »FICK DICH!« Und stieß ihn mit den Fäusten von mir weg.

Er plusterte sich auf, schnappte nach Luft. »Raus! Du verkommenes Wrack!« Sein Zeigefinger wies mir erneut die Tür.

Ich stellte mir für einen kurzen Moment vor, wie es wohl wäre, wenn ich meine rechte Schulter leicht zurücknehmen, Schwung holen und ihm eine in seine fiese Fresse donnern würde. Am besten auf seine protzige Goldrahmen-Brille. Aber ich müsste mich vielleicht dabei auf die Zehenspitzen stellen, denn das Arschloch war verdammt groß. Und he – ob dann noch ordentlich Wucht hinter dem Schlag saß?

Wir starrten uns an. Schließlich fummelte er ganz nervös sein Smartphone aus der Hosentasche und tippte drei Nummern ein. Sein Atem ging stoßweise. »Hau ab, du verrostetes Stück Draht!«, hechelte er. »Sonst bist du fällig. Du glaubst gar nicht, wie schnell die Polizei hier ist, wenn ich sie anrufe.«

Ich schenkte ihm noch einen wütenden Blick, dann rempelte ich ihn mit meiner Schulter an und ging an ihm vorbei zur Tür. Mit langen Schritten folgte er mir, zog sie ruckartig vor mir auf.

Ich drehte mich noch mal kurz um, spuckte auf den hochglanzpolierten Granitboden, riss ihm die Tür aus der Hand, sah dabei in sein entgeistertes Gesicht und zog sie hinter mir zu, was gar nicht so ganz einfach war, weil ich den Widerstand eines extrem trägen Türschließers überwinden musste.

Draußen wehte mir ein Winterwind ins Gesicht. Er tat mir gut. Denn in mir brodelte es.

»Pullunder-Arsch, Pullunder-Arsch,

Deine Stimme ist voll Hass, deine Spucke klebt,

Ich tret dir in die Eier, bis dir der Spaß am Hass vergeht!«

Ich hatte bis vor etwa einem Jahr für eine Hip-Hop-Band namens FAK47 getextet und gesungen. Der Band-Name sollte an die AK47 – die Kalaschnikow –, das legendäre Schnellfeuergewehr, erinnern. Der Name war Programm: aggressive Lyrics, die alles wegblasen sollten. Doch das Band-Engagement kollidierte mit meinem Ehrgeiz, ein gutes Abi hinzukriegen. Ich legte meine Musikkarriere auf Eis, aber wenn so ein Arschloch mir begegnete, rastete ich immer noch aus. Passende Reime und Beats flogen mir dann automatisch zu.

Ich blickte auf die Uhr. Es war kurz nach eins. Ich hatte noch jede Menge Zeit. Ich wollte einen Besuch im ZK, im Zentralkrankenhaus, machen, aber die Schwestern sahen es nicht so gerne, wenn man vor zwei Uhr nachmittags dort aufkreuzte.

Ich sah die Straße hoch und runter, ich wusste nicht so genau, wohin ich mich wenden sollte, als im Juwelierladen ein monströses Gebrüll ertönte und lauter und lauter wurde.

Live hatte ich noch nie einen Smasher erlebt, aber ich kannte natürlich aus Videos, die im Internet kursierten, wie es aussah und wie es sich anhörte, wenn ein Mensch sich in so ein Tier verwandelte. Ich wusste sofort, dass das Gebrüll für mich nur eins heißen konnte: abhauen! Und zwar so schnell wie möglich!

Aber ich hatte den Gedanken noch gar nicht in die Tat umgesetzt, als hinter mir das Schaufenster des Juwelierladens zerplatzte. Irgendetwas sprang durch die Scheibe. Ich schützte den Kopf mit beiden Händen, damit die umherschwirrenden Glassplitter mein Gesicht nicht trafen. Im nächsten Moment plumpste neben mir dieses Etwas auf den Bürgersteig.

Noch immer schaffte ich es nicht, die Beine in die Hand zu nehmen und loszurennen. Smasher-Starre. Ich hatte schon einiges darüber gelesen und gehört. Man ist starr vor Schreck, wenn ein Smasher vor einem steht. Man kann sich nicht bewegen. Es ist, als würden die Füße in Beton stecken.

Aus den Augenwinkeln sah ich Alexas Vater, den Pullunder-Mann, auf dem Asphalt liegen. Die Brille war zerbrochen, eine Scherbe steckte tief in seiner Wange. Im nächsten Sekundenbruchteil war er auf den Beinen und stierte mich voller Zorn an.

Nein, das war nicht Alexas Vater. Ihr Vater war ein Arschloch, aber das hier, das war ein menschlicher Reißwolf.

Jetzt erst konnte ich losrennen.

Und ich rannte, so schnell wie noch nie in meinem Leben!

Ich hörte die Angstschreie von Passanten, doch ich hörte auch die Schritte und das Keuchen des Smashers, der sich mir in wahnwitzigem Tempo näherte.


2. Kapitel: Sniper und andere Menschen

LARA
Ich stolperte. Mein Gott! Ich stolperte. Da war kein Stein, kein Stück Holz, kein Plastikteil auf dem Weg. Ich stolperte über meine eigenen Beine. Und zack! Schlug längs hin. Konnte mich gerade noch mit den Händen auf dem Asphalt abfangen, sonst wäre ich auf die Schnauze gefallen. Meine Umhängetasche knallte mir ins Genick. Ich zog die Beine an, sprang auf, hetzte weiter. Ein Blick über die Schulter. Der Smasher war noch drei Schritte entfernt …

zwei Schritte …

einen Schritt …

Augen geradeaus und – renn!

Doch schon krallte sich eine Hand in meine Schulter und wirbelte mich herum. Ich strauchelte, ein Wunder, dass ich nicht zu Boden ging. Irre Augen glotzten mich an, weit gespreizte Finger fuhren wie scharfe Klauen auf mich herab …

… und ich wusste: Das war’s also! Schluss! Aus! Ende!

Im nächsten Moment zerriss es den Kopf von Alexas Vater, sorry, den Kopf des Smashers. Es war, als wäre er bis unter die Schädeldecke mit Sprengstoff gefüllt gewesen, mit Dynamit, Nitro-Glyzerin oder was weiß ich. Knochenstücke, Blut und Hirn spritzten in die Luft, ich hielt mir die Hand vor die Augen, spürte, wie meine Haut von nassen, warmen Teilchen getroffen wurde. Im nächsten Moment war alles vorbei. Der kopflose Smasher sackte zu Boden. Um seinen Halsstumpf herum bildete sich eine Blutlache.

Ich atmete auf.

Ich lebte.

Ich sah mich ganz vorsichtig nach allen Seiten um. War das alles real? Gab es jemanden, der bezeugen konnte, dass das kein Traum, keine Vision, keine Halluzination war?

Mein Blick blieb an dem Yuppie-Pärchen hängen, das Alexas Vater in seinem Juwelierladen so verrückt gemacht hatte mit immer neuen Wünschen nach immer teureren Klunkern. Die beiden Scheißer hatten alles vom Bürgersteig gegenüber beobachtet, fleißig Fotos geschossen und Videos gedreht. Jetzt kamen sie auch noch rüber. Zu mir. Grinsend, mich frech musternd. Schossen Selfies mit dem Toten im Hintergrund. Die Tussi mit zentimeterweise Spachtelmasse in der Fresse näherte sich mir liebevoll lächelnd. Sie hielt mir ihr Smartphone hin. »Wärst du so nett, und könntest du …?«

Ich sagte kein Wort. Ich weiß nicht, welchen Gesichtsausdruck ich hatte, aber sie begann sich schon bald zu winden, ihre Augen scannten mich von oben bis unten ab. Wahrscheinlich sah ich aus wie Sau, alles voller Hirn und Blut und Knochenscheiße, dann drehte sie sich um, hakte sich bei ihrem Galan ein, stöckelte an seiner Seite davon.

Was für ein verfickter Zufall! Nur wenige Minuten nachdem die beiden Alexas Vater zum Narren gehalten hatten, war er zum Smasher mutiert. Sie hatten abgewartet, alles genau beobachtet und für die Nachwelt festgehalten.

Der Tag war für mich gelaufen.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, mal wieder bei meinem ehemaligen Deutsch-Lehrer im Zentralkrankenhaus vorbeizuschauen, der dort seit zehn Monaten, um genau zu sein, seit dreihundertsechs Tagen auf der Koma-Station lag. Auf der Station für diejenigen Patienten, die eine Smash-Vergiftung überlebt hatten.

Doch ich war nicht mehr dazu in der Lage. Ich war nur noch zu ganz wenig in der Lage. Eigentlich nur noch dazu, unbeschadet und unbehelligt heimzukommen.

Ich würde den Besuch im Krankenhaus verschieben. Hardy Stalmann musste warten!

TOM
Ich hatte die Augen geschlossen und hörte neben mir meinen Bruder stolz sagen: »Na, das war ja knapp. Oder was meinst du, Dad? War das ein Volltreffer oder war das keiner?«

»Aber hallo!«, sagte Dad anerkennend. »Sieht so aus, als würde sich der Kerl jetzt nie mehr mit Kopfschmerzen rumplagen müssen.«

Ich öffnete die Augen wieder. Das Mädchen mit den violetten Haaren stand über dem toten Smasher, starrte fassungslos und, ja, vielleicht auch neugierig auf die Leiche hinunter. Menschen überquerten die Straße, zückten ihre Smartphones, die ersten Fotos wurden geschossen.

Und ich dachte die ganze Zeit: Das Mädchen kenne ich von irgendwoher. Und mein zweiter Gedanke war: Ich hatte versagt. Wenn mein Bruder nicht geschossen hätte, wäre sie jetzt tot. Zerfleischt, zerrissen, zerfetzt von einer wütenden Bestie in Menschengestalt.

Mein Vater und mein Bruder erhoben sich gemeinsam.

»Komm, Tommy«, sagte Dad grummelnd zu mir. »Mach dir nichts draus! Das erste Mal ist immer was Besonderes. Hab allerdings gedacht, dass du schon weiter wärst.«

Mein Bruder klopfte mir aufmunternd auf die Schulter: »War bei mir auch nicht anders beim ersten Mal. Glaub’s mir! Aber das wird schon!«

Ich stand mit wackligen Beinen auf und sah hoch zu meinem Vater, der einen halben Kopf größer als ich war.

Er blickte mich mit seinen kalten, blauen Augen an. »Du wirst es schon noch lernen.« Er klopfte mir mit dem Finger auf die Brust, als wolle er sie punktieren. »Das verspreche ich dir. Ich werde dich schon noch zu einem richtigen Sniper machen. Zu einem knallharten Smasher-Killer!«

»Wo gehen wir jetzt hin, Dad?«, fragte mein Bruder ungeduldig.

Ohne dass sich unser Vater ihm zuwandte, sagte er zu ihm: »Mittagspause gestrichen. Wir warten auf die Ablösung – und dann …«

»Was dann?«, fragte mein Bruder.

»… dann geht’s ab zur Karlstraße, zur Smasher-Street.« Er strich sich die langen, grauen Haare zurück. »Da wollte ich eigentlich von Anfang an mit euch hin. Das ist genau das Richtige für Tommy. Jungs, ich sag das jetzt ganz im Vertrauen, ja? Wir waren heute nur hier, weil uns irgendein Scheiß-Cop diese Drecks-Info mit dieser langweiligen Straße hier gegeben hat. Das hat mir die gesamte Planung für den heutigen Tag verhauen.« Speziell zu mir sagte er: »Die Smasher-Street, Tommy, die ist der optimale Trainingsparcours für einen angehenden Smasher-Killer.«

Dad zeigte mir, wie man das Sniper-Formular nach einem erfolgreichen finalen Todesschuss ausfüllte. Es war ganz einfach. Jeder von uns musste sich mit seinem Smartphone mit seinem persönlichen Code einloggen. Dann suchte man in dem Menü nach dem Protokoll-Formular, es ploppte auf, und man gab die erforderlichen Daten ein: Wann und wo hatte die Aktion stattgefunden; wie viele Smasher waren getötet worden; wie viele Opfer hatte es gegeben; wer war an der Aktion beteiligt und so weiter. Danach wurde das Formular abgesandt. Man musste nicht mal warten, bis die Cops kamen.

Wir machten uns sofort auf den Weg zur Smasher-Street.

Wieder ein Flachdach, diesmal der achte Stock. Es schien immer noch die Sonne, ja, gut, aber hier oben blies ein fieser, eisiger Wind. Unter uns lag die Smasher-Street mit einem irrsinnigen Menschenauflauf. Musik drang aus allen möglichen Läden und Kneipen und Cafés bis hoch zu uns auf unser Flachdach. Die Vorboten des Karnevals waren weder zu überhören noch zu übersehen. Hier war alles unterwegs, Jung und Alt, verrückte, bunt gekleidete und verkleidete Freaks, Opas und Omas mit grauen Mänteln, Jugendliche mit Schultaschen über der Schulter, Amerikaner, Japaner, Chinesen. Es waren erstaunlich viele ausländische Touristen hier, obwohl alle Welt wusste, was für ein verdammt gefährliches Pflaster Deutschland geworden war. Die Ein- und Ausreisebestimmungen waren enorm. Manche Länder ließen ihre Mitbürger gar nicht hierherreisen, andere warnten nur davon. Wenn sie wieder zurückkehrten, kamen sie erst mal längere Zeit in Quarantäne. Und trotzdem – oder gerade vielleicht auch deswegen – war Smasher-Land als Tourismus-Ziel so begehrt wie selten zuvor.

Und die Smasher-Street, in der es pro Monat im Schnitt zu zwanzig Smasher-Attacken kam, war die Sehenswürdigkeit schlechthin!

Doch an diesem Nachmittag tat sich hier wenig. Aus Sniper-Sicht. Es war stinklangweilig, und ich fing wieder an, durch mein Zielfernrohr alle möglichen Leute ins Visier zu nehmen. Mein Finger lag am Abzug. Ich wollte nicht noch mal versagen wie vorhin bei dem Typ vor dem Juwelierladen.

Die Kälte machte mir zu schaffen, und ich spürte meine Beine nicht mehr. Bobby und meinem Dad ging es nicht anders. Sie beobachteten wie ich die Straße und hielten nach Smashern Ausschau. Immer wieder stand einer von uns auf, hüpfte auf der Stelle, lockerte Arme und Schultern, machte Kniebeugen, Schattenboxen, rieb sich die Augen, um sich gleich anschließend wieder hinzulegen und die Waffe an die Schulter zu drücken.

Wir redeten wenig.

Stunden vergingen. Verdammt! Das Sniper-Dasein konnte manchmal ganz schön langweilig sein. Die Sonne verschwand, und schwere Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Die Smasher-Street leerte sich zusehends.

Auf einmal hörte ich Dads Stimme: »Tommy, verdächtige Person, Höhe Elektronik-Supermarkt.«

Ich riss das Mk-11 herum und suchte mit dem Auge am Zielfernrohr nach dem konkreten Ziel. Es kam auf jede Sekunde an, und ich merkte, wie ich verkrampfte. Fiebrige Nervosität stieg in mir auf.

Plötzlich hatte ich erfasst, was Dad meinte. Irgendein Typ, der sich als Clown verkleidet hatte, rannte die Smasher-Street hoch, zwei Angestellte des Elektronikmarktes liefen hinter ihm her und riefen etwas. Sie gaben bald schon die Verfolgung auf, der Clown knallte mit einer Frau zusammen, und ein Laptop, das er wahrscheinlich vorher gestohlen hatte, krachte zu Boden. Das schien ihn überhaupt nicht zu stören. Er rannte einfach weiter und führte sich dabei auf wie im Zirkus. Er machte Flick-Flacks, bei denen sein grüner Clowns-Frack wild in der Luft flatterte.

»Hast du ihn?«, flüsterte mir Dad zu.

»Ja, aber …«

»Dann schieß!«

»Aber das ist doch nur ein Verrückter!«

»Schieß!«, knurrte Dad.

Es gab keine Widerrede. Ich wusste, allzu viele Chancen würde er mir nicht mehr geben. Das Fadenkreuz zeigte auf den Rücken des Clowns, genau zwischen seine beiden Schulterblätter. Ich atmete aus, verbot meinen Lungen, wieder Luft zu holen. Der Abzug fühlte sich warm an, und ich zog durch. Ganz sachte. Der Rückstoß schlug mir den Kolben gegen die Schulter.

Ein Blutpilz bildete sich auf dem Rücken des grünen Fracks, und im nächsten Augenblick stolperte der Kerl, flog nach vorne und schlug auf den Asphalt.

»Treffer!«, jubelte Bobby neben mir.

»Na endlich!«, sagte Dad ganz nüchtern. »Gut gemacht! Sehr gut gemacht!«

LARA
Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wie ich nach Hause gekommen war. Ich erinnere mich nur noch an die Passanten, die mich mit einem Gesichtsausdruck zwischen Entsetzen und Ekel anstarrten, die einen Bogen um mich machten, als hätte ich die Beulenpest oder Lepra.

An sich war ich es gewohnt, dass fremde Leute mich anstarrten, denn so jemanden wie mich – jede Menge Tattoos und manchmal mehr als zwanzig Stecker und Ringe im Gesicht – sah man nicht allzu häufig. Außerdem hatte ich eine Vorliebe für violette Haare. Ich sah so aus, wie in den Augen selbst aufgeschlossener, ausgeflippter Eltern ihr eigenes Kind nie aussehen sollte. Ich war die personifizierte Anti-Tochter.

Dass mich die Leute diesmal so anstarrten, lag ganz klar daran, dass ich über und über mit dem Blut von Alexas Vater bespritzt war. Ich hatte noch vor dem Laden all die Teile, die von ihm an mir, an meiner Jacke und an meinem Sweatshirt klebten, weggeschnippt. Mit den Reinigungstüchern, die die Bullen, nachdem sie angerückt waren, mir großzügigerweise gaben, hatte ich das Blut weggewischt, aber Blutflecken blieben nun mal Blutflecken.

Ich wollte einfach nur so schnell wie möglich nach Hause.

Wobei nach Hause ein Witz war! Nach Hause hieß für mich: ZONE 2, hier und da ein paar Überwachungskameras, kaum Polizei, so gut wie keine Security. Hochhaussiedlung, Plattenbau Sechzigerjahre, vierter Stock, Sechzig-Quadratmeter-Wohnung. Meine drei Brüder, meine Mutter und ich. Mein Vater sah nur einmal im Schaltjahr bei uns vorbei. Wenn er mal da war, wunderte ich mich jedes Mal, wie sich jemand nur von Zigarettenrauch und Alk ernähren konnte. Als er sich einmal besoffen an mich ranmachen wollte, hatte ich ihm in die knochige Fresse geschlagen und seine Nase gebrochen. Seitdem ging er mir aus dem Weg. Bei meiner Mutter konnte es vorkommen, dass sie mehrere Tage lang verschwunden war. Da konnte man nie so genau sagen, mit wem sie sich wo rumtrieb. Dann musste ich für die Familie sorgen. Für meine drei Brüder, Elvis, vierzehn, Roy, elf, und Jerry, neun. Irgendwoher hatte meine Mutter das Geld für Spielekonsolen aufgetrieben, seither verbrachten sie ihr Leben vor der Glotze. Sie kriegten manchmal nicht mal mit, wenn ich heimkam, ihnen etwas zu essen machte und – ich Idiotin – es ihnen auch brachte.

An diesem Tag war es nicht anders. Unsere Mutter war nicht da, die Jungs stierten auf den Bildschirm. Ich stieg unter die Dusche. Dort kam ich irgendwann wieder zu mir.

Ich fand eine Pizza im Kühlschrank, machte sie warm, setzte mich zu meinen Brüdern. Keine Ahnung, was in meinem Kopf da vorging, aber ich bildete mir ein, ich wäre es ihnen schuldig, dass ich ihnen von dem Smasher-Vorfall am Nachmittag erzählte. Doch alles, was ich zu hören bekam, waren nur gemurmelte »Hms« und »Ah jas«. Ich wiederholte alles noch mal in einer Lautstärke, bei der sich normalweise Tapeten von den Wänden lösten, aber nichts kam bei ihnen an. Ich fragte, wo unsere Mutter sei, aber sie wussten es nicht. Irgendwann wurde ich so wütend, dass mir Tränen das Gesicht herunterliefen. Ich sprang auf, raste in die Küche, schmiss die letzten Reste der Pizza in den Mülleimer. Haute ab.

Mit ein paar Freundinnen traf ich mich in einer Bar, in der man neben allen möglichen Drinks auch so ziemlich alles an Aufputschmitteln und Drogen unterhalb von Heroin bekam.

Auch hier erzählte ich von meinem kleinen Abenteuer. Ich musste es einfach loswerden. Ich musste mit jemandem darüber reden. Sie hörten interessiert zu, bemitleideten mich, freuten sich, dass ich noch lebte, tackerten alles sofort in ihre Smartphones und schickten es in die Cyberwelt. Anschließend bombardierten sie mich mit Geschichten, die sie irgendwann gehört oder gelesen hatten, wo alles noch viel schlimmer zugegangen wäre, wo die Überlebenden richtig böse Traumata davongetragen hätten. All die Leiden! Die Tränen! Einfach unglaublich! Als ich sah, wie Crystal Meth herumgereicht und geschnieft wurde, war mir alles klar: der typische Crystal-Laber-Flash. Hauptsache, es wird gequatscht.

Ein paar Jungs kamen zu uns rüber. Meine Freundinnen verwandelten sich augenblicklich in üble Tussen. Warfen ihre Haare nach hinten. Lachten übertrieben laut. Schlugen die Beine aufreizend übereinander. Mit mir wollte keiner der Jungs quatschen. Sie kannten mich alle. Hatten Respekt vor mir. Oder wollten mit mir nichts zu tun haben.

Schlappschwänze.

Als ich mitkriegte, dass die halbe Belegschaft der Bar nach Mitternacht in einen nahe gelegenen Club abdüsen wollte, meldete ich mich ab.

Ich ging zu Hardy Stalmanns Wohnung.

Was für ein Erdbeben hatte es im April letzten Jahres gegeben, als Hardy Stalmann, Deutsch-Lehrer an einem Gymnasium, sich absichtlich mit Smash vergiftet hatte, um anschließend in einer Ein-Mann-Aktion einen Drogen-Boss samt Bodyguards ins ewige Nirwana zu schicken! Wochenlang hatte er auf die uneingeschränkte Heroin-Dealerei an den Schulen des Landes hingewiesen und vor ihr gewarnt. Er hatte minutiös festgehalten, dass sämtliche Sicherheitsmaßnahmen nur der Smash-Prävention dienten und dafür wissentlich und willentlich andere kriminelle Gefahren verharmlost wurden. Keine Sau wollte auf ihn hören. Da hatte er mit seinem selbstmörderischen Coup schließlich Fakten geschaffen.

Sein Kollege und Freund Leo Winter, der selbst einmal Pressesprecher im Kultusministerium gewesen war, hatte daraufhin seine alten Verbindungen zu den Medien spielen lassen und den Fall Hardy Stalmann an die Öffentlichkeit gebracht. Es war zu einem wahren Shitstorm gegen die Sicherheitspolitik, gegen die Polizei und gegen die Sicherheitskräfte gekommen. Deutschlandweit gingen Eltern, Schülern und Lehrer auf die Straße. Der Innenminister übernahm die Verantwortung für die »Vernachlässigung« der Drogen-Gefahr und entließ gleich mal einen Staatssekretär. Die Bullen wurden instruiert, hart gegen die Dealer durchzugreifen. Danach ging der Heroinhandel tatsächlich zurück. Hardy Stalmann hatte letzten Endes gesiegt. Doch den Sieg hatte er teuer bezahlen müssen.

Ich hatte damals mit Leo Winter vereinbart, dass Stalmanns Wohnung nicht aufgegeben werden sollte. Stalmann hatte keine Angehörigen, war aber auch nicht tot. Leo belächelte mich zwar, weil ich die Hoffnung nicht aufgab, dass mein alter Teacher wieder mal aus dem Koma erwachen würde, aber er kümmerte sich um das Finanzielle der Wohnung, um die Grundsteuer, die Nebenkosten, die Verwaltungskosten und alles Übrige. Ich sah dafür regelmäßig nach dem Rechten. Machte sauber, lüftete. Hing dort auch ab.

Die Wohnung war nicht groß. Schlafzimmer, Wohnzimmer, Küche, Bad – das war alles.

Das Wohnzimmer musste damals komplett renoviert werden. Hier hatte er den Drogen-Boss und seine Bodyguards empfangen. Hier hatte er als Smasher die Scheißkerle auseinandergerissen. Es hatte ausgesehen, als wären sie explodiert. Alles voller Blut. Sogar an der Decke. Nachdem die Tatortreiniger gegangen waren, hatten ein paar Freunde von Stalmann und ich das Zimmer ausgeräumt und alles, was nicht mehr zu retten war, weggeworfen. Seine Kumpels hatten das meiste, so gut es ging, nachgekauft. Selbst die Möbel, die jetzt hier standen.

Das Wohnzimmer hatte Regale bis hoch zur Decke. Stalmanns Musikgeschmack ging von Blues, Jazz über Punk, Grunge bis zu Death Metal. Mit seinen Filmen konnte ich wenig bis gar nichts anfangen: Western und jede Menge Schwarz-Weiß-Krimis. Bei den Büchern kam ich ins Schwelgen.

Ich war, seit ich zurückdenken kann, ein Bücherwurm, Teenie-Websites, Girlie-Weblogs, endloses Geblubbere in Mädchen-Foren haben mich noch nie interessiert. Aber den Geschmack an Literatur hatte mir Hardy Stalmann vermittelt. Ein Vierhundert-Seiten-Buch las ich manchmal in einer Nacht durch.

Ich habe schon immer anders getickt als andere Schülerinnen. Das wollte ich so, und das passte auch zu mir.

Da es eine Nichtraucher-Wohnung ohne Balkon war, verzog ich mich manchmal aufs Klo, setzte mich auf die Brille und rauchte dort, ein Buch auf den Knien.

So auch in dieser Nacht. »Inseln im Strom« von Hemingway. Ein Buch über einsame Männer. Verdammt kitschig, ich weiß. Ich dachte an meinen Teacher. An den Motorradfahrer, der bei einem Unfall seine Freundin verloren hatte. Der durch die Verletzungen damals zu einem Morphinisten geworden war. Dachte daran, dass hier sein Zuhause war, ein wunderbares Zuhause, inmitten seiner Musik, seiner Filme, seiner Literatur. Dass er sich für seine Schule, seine Schüler und letztendlich auch für mich aufgeopfert und dabei alles, was er besaß, aufs Spiel gesetzt hatte. Dass er jetzt auf einer Koma-Station dahinvegetierte und vielleicht nie wieder hierher zurückkehren würde.

Ich dachte auch daran, dass ich heute beinahe getötet worden wäre, und dass sich kein Schwein dafür zu interessieren schien.

FUCK!


3. Kapitel: Leben unter Geiern

TOM
Wir saßen zu dritt am Frühstückstisch in der Küche – Dad, mein Bruder Bobby und ich. Bobbys Augenlider hingen auf Halbmast, seine Mundwinkel waren zu einem idiotischen Grinsen hochgezogen, und seine Hände zitterten. Das Zittern in den Händen hatte ich allerdings auch, und mein Schädel fühlte sich an, als würde ein Elektrohobel die Innenseite meiner Schläfen Schicht um Schicht abtragen. Dad, der uns gestern Abend in einer Bar, in der vor allem Security-Leute abhingen, mit Whisky abgefüllt hatte, machte den frischesten Eindruck von uns dreien. Dabei hatte er mit Sicherheit am meisten von uns gesoffen.

Der Kaffee in den Tassen dampfte, und Dad drückte eine Aspirin-Tablette nach der anderen aus einem Blisterstreifen auf den Tisch. Lächelnd schob er uns je die Hälfte zu und beobachtete uns, wie wir sie uns einwarfen und mit Kaffee nachspülten.

»Ganz großartig – das Frühstück«, murmelte Bobby. »Zu was braucht man da noch frische Brötchen.«

»Frische Brötchen sind was für Weicheier«, sagte ich und hatte das Gefühl, dass die Tabletten in meinem Magen zu schäumen begannen.

»Und Weicheier hat es an diesem Tisch hier noch nie gegeben«, ergänzte Dad.

In dem Moment kam unsere Mutter in einem hellblauen, zeltähnlichen Morgenrock in die Küche gewatschelt. Watscheln war das richtige Wort für ihre Art, sich fortzubewegen. In den letzten Jahren hatte sie ihr Körpergewicht mehr als verdoppelt und die Füße beim Gehen nur dann gehoben, um von einer Treppenstufe auf die nächste zu kommen.

Sie würdigte uns keines Blickes. Sie schlurfte zur Kaffeemaschine, goss sich eine Tasse ein, nahm einen Schluck und fing an zu husten. Sie hustete ganze Schleimbrocken hoch und spuckte sie ins Spülbecken. Dann nahm sie wieder einen Schluck Kaffee und hustete einfach weiter.

»Unser Tommy hat gestern seinen ersten Smasher erlegt, Ellen«, rief ihr Dad zu, ohne sich nach ihr umzuschauen.

Das Husten hörte auf.

»Er hat ihn gestoppt, bevor er ein Massaker veranstalten konnte.«

»Ich habe einen Clown gestoppt, bevor er zu viele Kunststücke machen konnte.«

Ich hatte das leichthin gesagt, aber Dad blickte mich scharf an. »Erzähl keinen Scheiß! Das war ein verdammter Smasher! Basta!«

»Schon gut! Ich dachte nur … mir kam er eigentlich nur wie ein verrückter Typ vor, der sich als Clown verkleidet hat und ein Laptop klauen wollte.«

»Tommy, das war ein Smasher«, sagte mein Bruder, griff nach seiner Tasse, verschüttete aber, als er sie hochhob, den Kaffee auf dem Tisch, so stark zitterte er. Er stellte sie grinsend wieder ab. »Du kannst Dad und mir glauben. Wir erkennen Smasher schon von Weitem. Wir können sie sogar riechen.«

Ich wollte noch nicht klein beigeben. »Für mich hat der Clown sich irgendwie nicht so richtig typisch für einen Smasher verhalten. Also ich hab da Videos gesehen …«

Dad rückte auf seinem Stuhl zu mir heran und begann, meine Schulter zu kneten. »Hör mir mal zu, Junge. Alles, was du gehört, gesehen oder gelesen hast über das sogenannte smashertypische Verhalten – vergiss es! So was gibt es nicht. Das wirst du schon noch lernen. Fängst eben erst an. Hör auf deinen Bruder – und hin und wieder auch auf mich. Wir bringen dir alles bei, was du über Smasher wissen willst und musst. Für den Anfang war die Sache mit dem Clown jedenfalls gar nicht schlecht.«

Ich nickte und kratzte mich am Kopf. »Was ich nicht genau verstanden habe – wie kommt jemand auf die Idee, einem Smasher helfen zu wollen? Ihr habt es ja selbst mitgekriegt: Als ich den Clown in den Rücken geschossen habe, da haben doch anschließend so eine Frau und so ein Kerl versucht, den Clown von der Straße zu ziehen. Warum …?«

»Arschlöcher, Weltverbesserer!«, maulte Bobby und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die findest du überall.«

»Die kapieren nicht, was sie mit ihrer Pseudo-Hilfsbereitschaft anrichten«, sagte Dad und rückte wieder von mir ab. »Die würden einem Selbstmordattentäter noch beim Anzünden der Zündschnur helfen.«

Mein Bruder fing an zu lachen. »Aber du hast ihnen ja mächtig eingeheizt, Tommy. Hast sie in die Flucht gejagt mit deinen Streifschüssen. Die haben sich bestimmt dabei in die Hosen geschissen. Also ich glaube, ich hätte ihnen gleich einen Fangschuss gegeben.«

Ich sah ihn zweifelnd an. »Das hättest du niemals gemacht, Schwätzer.«

»Hätte ich sehr wohl! Die haben’s ja drauf angelegt, die Spastis.«

»Und dann? Was hätten die Cops dazu gesagt? Körperverletzung mit Todesfolge? Totschlag? Mord?«

Dad blickte mich scharf an. »Gar nichts hätten die Cops gesagt oder getan. So was hätte man als Kollateralschaden verbucht. Das wäre vielleicht nicht die feine englische Art gewesen, aber manchmal muss man bei solchen Idioten Zeichen setzen. Da haben auch die Cops nichts dagegen.«

Ich hatte keine Lust zum Streiten und winkte einfach ab. »Hab’s verstanden. Bin aber trotzdem froh, dass ich sie nicht erwischt habe.«

»Schon okay«, sagte Dad. »Hast alles richtig gemacht. Hast sie davongejagt. Und anschließend hast du dem Clown den Rest gegeben. Saubere Arbeit!«

Zu meinem Bruder sagte ich: »Aber he, was du gebracht hast, Bobby, das war der Oberhammer! Ich kann’s immer noch nicht glauben, wie du zum Schluss den Clown mit deinem Gewehr in seine Einzelteile zerlegt hast! Erst das eine Bein ab, dann die Arme. Und aus dem Rest hast du handliche Portionen gemacht. Wahnsinn!«

Sein Grinsen ging in die Breite, er lehnte sich zurück und begann, auf dem Stuhl zu wippen. »Hat was – die Elefantenbüchse, oder? Wird noch zu meiner Lieblingsknarre. Muss halt noch ein Weilchen eingeschossen werden.«

»Du hast den Clown damit zerfetzt«, sagte ich.

»Atomisiert«, sagte er und lachte.

»Verschissener Smasher-Clown«, sagte ich.

Schweigen, dann brachen wir zu dritt in schallendes Gelächter aus. Das Gelächter von verkaterten Männern. »Verschissener Smasher-Clown«, wiederholte Dad und haute mir auf die Schulter. »Der war gut!«

Hinter uns war die polternde Stimme von Mom zu hören. »Ihr habt einen Clown getötet? Und … und könnt darüber lachen?«

»Einen Smasher! Keinen Clown«, rief Dad über die Schulter.

Sie drehte sich um, schlurfte und walzte auf uns zu, ihr Körper bestand nur aus Wülsten, ihr Gesicht war aufgebläht, ihre Nase ein stumpfer Kolben, und die Augen waren winzig klein und giftig. »Es ist Karneval!«, bellte sie. »Und ihr habt nichts Besseres zu tun gehabt, als einen Clown zu erschießen! Pfui Deibel!«

»Himmel!«, sagte Bobby, entflocht seine Arme und machte eine übertrieben flehende Geste. »Es war ein Smasher! Und Tommy hat ihn erledigt. Du kannst stolz auf ihn sein. Er ist jetzt einer von uns!«

»Stolz?«, polterte sie. »Stolz darauf, dass Tommy einen Menschen umgebracht hat?«

Ich tauschte verlegene Blicke mit Dad und Bobby.

»Lass gut sein, Mom!«, sagte ich. So wie wir zu unserem Vater Dad sagten, so redeten wir unsere Mutter mit Mom an.

Sie schlurfte schnaufend auf mich zu. »Ich lass es aber nicht gut sein, junger Mann! Du hast etwas Furchtbares getan, Tommy. Etwas Schlimmes, das kann ich nicht einfach so gut sein lassen!«

»Ellen, du störst!«, raunzte Dad sie an, ohne ihr auch nur einen Blick zu gönnen.

»Ja, ich störe bei eurem feinen Mörder-Club. Das weiß ich nur zu gut. Ihr unterhaltet euch über eure Schandtaten, und da hat die Mutter außen vor zu bleiben. Ich verstehe.« Sie fing wieder an, bellend zu husten, und als sie damit fertig war, wischte sie sich die Nase an ihrem dicken Unterarm ab. Bobby und ich grinsten uns an. Was ihr nicht entging.

»Tommy, glaub nur nicht, dass ich dein Feixen nicht gesehen hätte! Du solltest dich schämen! Jawohl! Schämen!« Sie musste wieder husten und fuhr in einer weinerlichen Stimme fort: »Was ist nur aus dir geworden, Tommy? Du warst doch früher nicht so! Du warst doch mein Junge! Du warst …«

»Verdammt, Ellen!«, knurrte Dad und rückte geräuschvoll mit seinem Stuhl zurück. »Es reicht! Verzieh dich!«

Sie starrte auf ihn hinunter, stirnrunzelnd, verzweifelt und von Wut erfüllt. Sie drehte sich um, schlurfte zum Kühlschrank, wühlte ein wenig herum, holte eine Schnapsflasche heraus, goss sich ein Wasserglas voll und trank es in einem Zug leer.

Dad rollte mit den Augen. »Mach dir nichts draus, Tommy«, flüsterte er mir zu. »Als du weggegangen bist, um zu studieren, ist es täglich schlimmer mit ihr geworden.«

»WAS IST SCHLIMMER GEWORDEN?«, schrie sie im Hintergrund. »ICH SOLL SCHLIMMER GEWORDEN SEIN? ICH?« Sie warf mit voller Wucht das Glas ins Spülbecken, wo es klirrend zersprang, dann drehte sie sich um, wuselte erstaunlich rasch auf Dad zu und begann auf ihn einzuschlagen. Ihre dicken Fäuste trafen seinen Kopf, seine Schultern, seinen Rücken. »DU HAST MIR MEINE SÖHNE GENOMMEN, DU SCHWEIN! UND DU MACHST DICH ÜBER MICH LUSTIG!«

Dad zog das Genick ein, wartete eine günstige Gelegenheit ab, sprang auf, packte ihre Handgelenke und rief: »Hör auf, Ellen! Schluss! Verzieh dich! Das sag ich dir jetzt zum letzten Mal!«

Er ließ augenblicklich ihre Arme fallen, als würde er sich vor ihnen ekeln, setzte sich wieder und schüttelte dabei frustriert den Kopf.

Ich starrte in meine Kaffeetasse. Die Situation hatte einen Grad der Peinlichkeit erreicht, der schwer zu ertragen war.

»DU SCHWEIN«, schluchzte Mom laut auf, schlurfte zurück zur Küchenzeile und begann, alles, was sie finden konnte, auf den Boden zu werfen. Töpfe, Schöpfkellen, Kaffeegeschirr, die Kaffeemaschine, Schüsseln, Besteck. Porzellan zersprang, Kaffee ergoss sich über die Fliesen, Scherben flogen durch die Luft. Wir schirmten unsere Augen mit den Händen ab.

»Himmel!«, bellte Dad und wollte gerade aufstehen, als Mom wieder erstaunlich schnell auf ihn zuschlappte, kreischend, schreiend, mit zornglühendem Gesicht, weit aufgerissenem Mund und mit Augen doppelt so groß wie sonst.

Im nächsten Moment zog Bobby eine .38er hinten aus seinem Hosenbund und schoss ihr eine Kugel in die Brust.

Einfach so.

Mom erstarrte. Ihr Gesicht gefror zu einem Eisblock. Ihre Augen drehten sich nach oben.

Im nächsten Augenblick sackte sie zusammen, und ihr schwerer Leib plumpste zu Boden.

Ich glotzte Bobby an.

Er hatte unsere Mutter mit der gleichen Selbstverständlichkeit erschossen, wie man ein Frühstücksei köpft.

Bobby und Dad tauschten Blicke aus, die ich nicht deuten konnte.

Ich rückte den Stuhl zurück und stand auf. Das alles kam mir vollkommen bizarr vor. Ich tappte zu Mom und ging in die Knie. In ihrem hellblauen, zeltähnlichen Morgengewand war vorne, etwa dort, wo das Herz saß, ein Loch, aus dem Blut floß. Ich fühlte ihren Puls, stand wieder auf, blickte in die Gesichter meines Vaters und meines Bruders und sagte mit einer Stimme, die nicht zu mir zu gehören schien: »Ich glaube, Mom ist tot!«

Dad nickte und sagte dann ganz ruhig zu meinem Bruder: »Bobby, gib mir die Waffe!« Er legte seinen Arm auf den Tisch mit der Handfläche nach oben, und mein Bruder reichte sie ihm mit seinen zitternden Fingern.

Dad legte sie neben seine Kaffeetasse. »So ist’s recht, mein Junge.«

»Sie ist zu einer gottverdammten Smasherin geworden«, sagte Bobby leise.

Dad nickte. »Ich fürchte, du hast recht, mein Junge. Mom ist früher schon ausgetickt, aber heute …«, er kratzte sich am Kopf, »… heute war sie anders. Eindeutig!«

Bobby sah mich an. »Tommy, du hast doch auch gesehen, wie Mom zur Smasherin wurde, oder?«

Ich konnte nichts sagen, ich konnte nicht mal mit den Schultern zucken. Ich war nicht bei mir. Die Aspirintabletten halfen nicht. Die Kopfschmerzen wurden von Sekunde zu Sekunde stärker.

Ich hatte zu unserer Mutter noch nie ein besonders inniges Verhältnis gehabt. Aber die Art, wie Bobby sie abgeknallt hatte, konnte ich nicht einfach so wegstecken. Ich wackelte zur Küchenzeile rüber, Glas- und Porzellanscherben knirschten unter meinen Fußsohlen. Ich starrte ins Spülbecken, schob die Tassen- und Tellertrümmer zur Seite, das Ausguss-Auge lachte mich an, und ich fing an zu kotzen.

Meine Beine gaben unter mir nach, aber Dad war hinter mir, griff mir unter die Achseln und wuchtete mich wieder hoch. »Scheiße noch eins, Tommy! Nicht schlappmachen! Das muss ein verdammter Schock für dich sein! Erst Jenna! Dann deine Mom! Das verdammte Smash-Gift!«

Jenna? Wer zum Teufel war Jenna? Nach einer halben Ewigkeit fiel es mir wieder ein. Jenna – meine tote Freundin.

»Bist du okay?«, fragte mich Dad.

»Bin okay!«

»Ganz sicher?«

»Ganz sicher!«

Er ließ mich los, und ich wischte mir mit dem Ärmel über den Mund.

Er zupfte sich an seiner Adlernase, während er nachdenklich auf Mom herabblickte. »Verdammte Scheiße! Wie konnte das nur passieren? Mom ist zu einer Smasherin geworden. Hier in unseren eigenen vier Wänden! Hier bei uns! Im Kreise der Familie!«

Er hob die Augen und ließ seine Blicke über die Kücheneinrichtung schweifen. »Wir müssen alles rausschmeißen. Entfernen. Am besten verbrennen. Irgendwo in den Lebensmitteln muss das Scheiß-Gift drin gewesen sein.«

»Ich kapier das alles nicht«, hörte ich mich wie aus großer Ferne sagen.

»Mach dir nichts draus, wenn du es gerade nicht verstehst«, sagte Dad. »Versteh ich ja auch kaum. So was muss man erst mal verarbeiten. Aber was du kapieren musst, ist Folgendes: Wenn Bobby nicht geschossen hätte, dann wären wir nun alle tot, Tommy!«

Er drückte seine Fäuste in die Hüften. »Und jetzt ruf ich die Cops.«

Für die Cops war alles Routine. Sie hatten zwar Papiere fürs Protokoll dabei, aber nachdem Dad die Ausweise der Securitate gezeigt hatte, sagten sie, wir sollten die üblichen Online-Formulare ausfüllen.

Ich saß am Küchentisch, meine Tasse war leer, und mir war kalt. Als plötzlich einer der Männer, die Mom in den Bleisarg legen wollten, sagte: »He, die lebt ja noch!«, wurde mir noch kälter.

Dad starrte mich an, anschließend Bobby. »Das kann nicht sein!«

Bobbys Unterkiefer klappte nach unten. Nach einer Weile hob er seine Hände, zeigte uns, wie sie zitterten, so als wolle er sich entschuldigen, dass er sie nicht richtig getroffen hatte.

»Das ist aber so!«, sagte der Mann, ein knochiger Kerl mit Halbglatze und schiefem Kiefer. »Guckt doch mal her. Puls und Atmung ganz schwach. Die braucht keinen Sarg. Die braucht einen Notarzt! Die Frau muss ins Krankenhaus.«

Dad reagierte am schnellsten: »Ab ins Zentralkrankenhaus. Das ist das beste Krankenhaus weit und breit. Und außerdem wird es von unserer Security bewacht.«

LARA
Am Sonntag, am Tag nach meinem Smasher-Erlebnis, hatte die Erdkugel für mich einen leichten Links-Drall. Das machte sich dadurch bemerkbar, dass ich mit leichter Schlagseite lief, als ich mich nachmittags auf den Weg zum ZK machte. So, als ob ich die Nacht durchgemacht hätte. Mein Gleichgewichtssinn war im Arsch. Aber wahrscheinlich war bei mir noch mehr im Arsch. Wenn ich mich nicht schon aufs Abi im nächsten Jahr vorbereiten würde, würde ich in der kommenden Woche die Schule sausen lassen. Ich könnte ja auf Nervenzusammenbruch machen oder mir am Tor einer Irrenanstalt die Finger blutig kratzen und schreien: »MACHT AUF! ICH HABE EINE SCHEISS-POSTTRAUMATISCHE BELASTUNGSSTÖRUNG!«, aber solch ein theatralische Getue lag mir nicht. Es gab Tausende von Smasher-Augenzeugen, manche von ihnen kamen mit dem, was sie gesehen hatten, zurecht, andere eben nicht. Es gab in der Zwischenzeit viele Psychologen, Psychotherapeuten, Seelsorger, die auf diesen Personenkreis spezialisiert waren. Selbst mir hatte einer der Polizisten, die gestern zum Juwelierladen geeilt waren, einen Flyer in die Hand gedrückt mit Adressen, an die ich mich wenden könnte, wenn ich Hilfe brauchte. Als ob ich so zerbrechlich aussähe! Also scheiß drauf! Bis auf den leichten Linksdrall hatte ich mich einigermaßen im Griff.

Vor dem Haupteingang des ZKs kriegte ich eine SMS von meiner Mutter: »Bring heute was zum Abendessen mit.«

Ich glaubte, ich spinne! Was dachte die sich! Tauchte einfach auf, so wie es ihr gefiel, und warf schon mit Befehlen um sich. Tu dies! Du das! Wo sollte ich am Sonntag groß einkaufen? Am Bahnhofskiosk vielleicht?

Ich tippte eine böse Antwort in mein Smartphone, die Eingangs-Schiebetüren öffneten sich, zack – knallte ich schon mit einem jungen Security-Mitarbeiter zusammen, der gerade das Krankenhaus verlassen wollte. Er trug keinen Körperpanzer, keinen Helm, nur die lächerliche Tarn-Uniform des neuen Sicherheitsdienstes, der Securitate.

»Was soll denn die Scheiße!«, schnauzte ich ihn an. »Keine Augen im Kopf? Mann!«

Unsere Blicke trafen sich. Seine Stirn runzelte sich. Er kniff die Augenbrauen zusammen. War wohl schwer am Grübeln, wer ich wohl sein könnte.

So was konnte ich ja gar nicht ab. »Was glotzt du da? Hm? Bin ich eine Kinoleinwand oder ein Videospiel, oder was?«

Im nächsten Moment wurde er rot im Gesicht bis über beide Ohren. Wurde richtiggehend verlegen. »Lara? Lara Behrens?«

Jetzt fing ich an, ihn anzustarren. »Kennen wir uns? Hast du schon mal in meine Schuhe gekotzt?«

»Tom Kastor! War eine Klasse über dir. Hab letztes Jahr das Abi gemacht.«

Tom Kastor! Das konnte nicht sein! Das Sport-Ass in unserer Schule! Handball, Basketball, Langstreckenlauf, Schwimmen – er war überall top. Sah umwerfend aus. War ein netter Kerl. Wie drei Viertel aller Mädchen an unserer Schule hatte auch ich mich mal in ihn verguckt. Doch er hatte immer eine feste Freundin gehabt.

Ich hätte ihn beinahe nicht wiedererkannt. Er war hager geworden, ganz schmal im Gesicht. Und seine schönen, langen, schwarzen Haare waren komplett ab.

Ich musterte seine Uniform »Tom Kastor? Tommy? Mann, wie siehst denn du aus?« Intelligenteres brachte ich auf Anhieb nicht hervor.

Er rieb sich über die Stoppeln auf seinem Schädel. »Mein Friseur war mir zu teuer geworden.«

»Ich meine nicht nur deine Frisur. Du bist bei der Securitate? Ich fasse es ja nicht! Seit wann denn? Du warst doch weg! Auf und davon! Irgendwo studieren!« Ich schlug mir gegen den Kopf und korrigierte mich: »Ich meine: ihr! Ihr beide wart ja studieren. Du und …«

»Jenna. Bin seit einem Monat wieder hier«, sagte er. »Hab mein Studium gegen einen anständigen Job eingetauscht.«

Ich grinste schief. »Anständiger Job! Bei einer Security! Mann, auf welcher Droge bist du denn?«

Das Rot in seinem Gesicht ging langsam zurück. Aber er wirkte immer noch verlegen. »Auf keiner! Mein Dad hat mir 
’ne Stelle in seiner Firma angeboten, und ich hab Ja gesagt.«

»Die Securitate ist seine Firma? Echt?«

Er nickte.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Ich wusste, dass ich jetzt eigentlich nach Jenna fragen sollte, tat es aber nicht. Ein peinliches Schweigen entstand. Ich versenkte die Hände in den Hosentaschen und zog dabei die Schultern hoch.

Er wirkte irgendwie verunsichert. »Was machst du hier im Krankenhaus«, wollte er nach einer Weile wissen.

Ich rollte mit den Augen. »He, Alter! Auf der Koma-Station liegt unser ehemaliger Lehrer, Herr Stalmann. Hast du das nicht gewusst? Sag bloß nicht, du hast es vergessen!«

»Ich hab’s nicht vergessen. Ehrlich! Ich wusste, dass er in irgendeinem Krankenhaus liegt, aber dass er hier ist …?«

»Schäm dich!«

»Okay, ich schäme mich!«, sagte er und zeigte für einen Moment sein altes umwerfendes, ironisch-melancholisches Tom-Kastor-Grinsen, das genau wie damals zum Dahinschmelzen war. »Weißt du, es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, also die Sache mit Herrn Stalmann. Und dabei ist das doch erst letztes Jahr passiert. Unglaublich. Und die Kampagne danach, die du losgetreten hast. Du warst auf allen Kanälen.«

»Und was hast du dabei gedacht? He – was will denn die publicity-geile Tussi da?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hab damals nicht viel gedacht. Ich steckte voll im Abi-Stress. Meine Birne ist mir fast geplatzt. Du weißt ja, Jenna war die Überfliegerin. Die musste nie großartig auf was lernen. Ich dagegen musste Tag und Nacht büffeln. Ich hatte damals den absoluten Tunnelblick. Die ganze Sache mit den Heroin-Dealern, mit den Demonstrationen, mit dir – ich hab alles irgendwie zwar wahrgenommen, aber das ging mir so am Arsch vorbei.«

»Wenn du mir schmeicheln willst, fängst du es aber auf eine komische Art an.«

Er suchte nach einem Augenkontakt, aber er schaffte es nicht. Mann, er war immer noch verlegen! »Ich hab’s nicht so gemeint, sorry! Ich war damals einfach nur mit mir beschäftigt. Eine Schande, vor allem, wenn man bedenkt, dass ich auch zu den Idioten gehörte habe, die dir so ein Engagement gar nicht zugetraut haben.«

»Wie meinst du das?«

»Bis zu der Sache mit Stalmann warst du für die meisten doch immer nur die kleine Rapperin, die allen mit den Krallen ins Gesicht gesprungen ist, die sich auf zehn Meter an dich herangewagt haben.«

»Quatsch!«

»Kein Quatsch! Ich glaube, den meisten warst du einfach unheimlich, und viele Lehrer haben sogar Schiss vor dir gehabt.«

»Stalmann hatte keinen Schiss.«

»Stalmann.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich hab ihn nicht so gut gekannt. Ich hatte ihn mal in Sport. War ein cooler Typ. Bis zu seinem Motorrad-Unfall. Danach war er ja der Zyniker pur. Einige haben unter ihm gelitten.«

»Ich nicht.«

»Glaub ich dir glatt. Was ich sagen will, ist, auch wenn manche ihn nicht mochten, haben ihn alle irgendwie respektiert, weil er was auf dem Kasten hatte und weil er nicht unfair war.«

»Unfair war er nicht. Gerechtigkeit war für ihn heilig.«

»Und das, was er schließlich gemacht hat. Mann! Allein gegen den obersten Drogen-Boss in der Stadt!«

»Hat ihm beinahe das Leben gekostet.« Ich versuchte einen Witz. »Aber jetzt kann ihm ja nichts mehr passieren. Wo du doch mit deinen Männern auf ihn aufpasst.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich arbeite hier nicht. Ich war hier nur zu Besuch.« Seine Blicke gingen wieder auf eine chaotische Wanderschaft. »Bei meiner Mutter.«

»Was ist mit ihr?«

»Sie liegt auf der Intensivstation. Im Koma.«

»Scheiße, Mann!« Ich fingerte mir meine Zigarettenpackung heraus und hielt sie ihm hin. »Sollen wir draußen eine rauchen?« Er lehnte ab. Nichtraucher. Ich steckte die Packung wieder ein. »Ist es ernst? Kommt sie durch?«

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Die Ärzte können nichts Genaues sagen.«

»Was ist passiert?«

»Das Ganze ist ein wenig kompliziert.«

»Schon okay! Ich presche mit meiner Neugierde manchmal einfach drauflos, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.«

»Macht nichts, ich …« In dem Moment summte sein Smartphone, er zog entschuldigend die Achseln hoch, holte es aus seiner Jackentasche hervor, runzelte die Stirn, als er aufs Display blickte, flüsterte: »Mein Dad, eine Sekunde.« Drehte sich weg. Es dauerte vielleicht zehn Sekunden, dann war das Telefonat beendet. »Du, Lara, ich …«

»He, kein Problem, Tommy!«, sagte ich. »Wir haben kein Date ausgemacht, und ich bin vorhin auch nicht absichtlich in dich hineingerannt!«

Er lächelte schwach. Zog die Schultern hoch und druckste herum, als wäre es peinlich, dass er wegen seines Dads gehen musste.

»Hau schon ab!«, sagte ich. »Muss sowieso jetzt hoch zu Stalmann. Ich richte ihm einen Gruß von dir aus.«

Tom Kastor! Ich konnte es nicht fassen! Was für ein Wiedersehen! Nach so langer Zeit hatten wir tatsächlich mehr als ein paar belanglose Worte miteinander gewechselt, mehr als nur »Hallo!« oder »Wie geht’s?« zueinander gesagt.

Unterwegs merkte ich, wie mein Puls etwas schneller schlug als sonst, aber vielleicht lag das ja auch daran, dass ich die Treppe hoch zur Koma-Station nahm. Sie befand sich im sechsten Stock. Mit meinem Linksdrall wollte ich mir einen ruckeligen Aufzug nicht zumuten.

Ich war relativ guter Laune, als ich oben ankam. Das änderte sich allerdings, als ich Stalmanns Zimmer betrat.

Er war nicht allein.


4. Kapitel: Die Koma-Station

LARA
Stalmann lag da wie immer, bewegungslos, das Gesicht fahl und glänzend wie aus Wachs. Er hatte eines der wenigen Einzelzimmer auf der Koma-Station. Es war klein und schmal.

Ein Mann stand am Fußende seines Bettes. Ein Mann, den ich kannte oder zu kennen glaubte oder der mich an irgendjemanden erinnerte.

An einen Freund oder guten Bekannten jedenfalls nicht.

Entsprechend rastete ich auch aus. »Was zum Teufel tun Sie hier? Was wollen Sie? Sie haben hier nichts verloren!«

»Jetzt mal langsam!« Er lächelte ganz ruhig, was ziemlich heimtückisch bei ihm aussah. Er kam gemächlich, mit schweren Beinen auf mich zu, hob und senkte ganz locker die Hände, um zu signalisieren: Ball flach halten.

Genau das wollte ich aber nicht. Der Kerl war mittelgroß, hatte einen schwarzen Wintermantel an, der sich um seinen dicken Leib wölbte, graue Haare, ein schwammiges, faltenloses Gesicht, Glupschaugen. Sein Alter? Vielleicht vierzig, vielleicht siebzig. Er sah gemütlich und zugleich scheißgefährlich aus. Nur wo zum Teufel hatte ich ihn schon mal gesehen?

»Nichts mit langsam!«, rief ich. »Hier in das Zimmer kommen nur Ärzte, Pflegepersonal, Verwandte und enge Freunde. Und Sie gehören zu keiner der Personengruppen!«

»Ich bitte dich!«, sagte er, lächelte honigsüß und schlappte weiter auf mich zu. »Wir wollen doch vernünftig bleiben!«

»Vernünftig ist, wenn Sie abhauen! Ich rufe jetzt die Security!« Ich hatte bereits die Klinke in der Hand, als er seine fette Hand gegen die Tür drückte. »Fünf Minuten. Gib mir fünf Minuten, ja?«

Es hörte sich wie eine höfliche Frage an, war es aber nicht. Er lächelte, aber es war kein Lächeln. Es war eine Warnung.

»Wer sind Sie?«

Er leckte sich über die dicke Unterlippe. »Kennst du mich nicht? Nein? Ich bin Hajo Osswald. Der Bruder von Hilmar Osswald.«

Augenblicklich hatte ich die Bilder von ihm in der Zeitung und im Fernsehen vor Augen. Mir wurde schwindlig. Ich musste mich kurz an die Tür lehnen. Jetzt bloß nicht schlappmachen, Lara! »Hilmar Osswald, der Drogen-Boss, der von Hardy Stalmann zu Gulasch verarbeitet worden war.«

»Richtig«, sagte er. »Aber um dir die Angst zu nehmen. Ich habe nichts mit den Geschäften meines Bruders zu tun. Und noch nie zu tun gehabt.«

Ich stieß mich von der Tür ab, nahm die Hand von der Klinke. Trat einen Schritt zur Seite. Der Scheißer war mir einfach zu nah auf die Pelle gerückt. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«

Er lächelte leicht. »Das war nicht schwierig«, sagte er vielsagend. »Ich pflege seit Jahren geschäftliche Verbindungen mit dem Krankenhaus. Sehr ehrenwerte Verbindungen. Ich besitze ein florierendes Bestattungsunternehmen.«

»Florierend! Klar doch! Ihr werter Herr Bruder hat immer für Kundschaft gesorgt. Und in Zeiten von Smash kommt ihr mit Gräber-Buddeln nicht mehr nach.«

»Ein bisschen mehr Pietät wäre schon angebracht.«

»Scheiß auf die Pietät! Was tun Sie hier? Vermessen Sie Herrn Stalmann für ihre Sargtischlerei?«

»Nein! Ich wollte schauen, wie es ihm geht. Und ich habe natürlich gehofft, dich hier anzutreffen.«

Ich musste schlucken. »Ich nehme mal an, Sie haben dafür gesorgt, dass das kein Zufall war.«

»Nein, natürlich war das kein Zufall! Wenn du es genau wissen willst: Ich habe ganz einfach Informationen eingeholt, wann du normalerweise deinen heiß geliebten Lehrer besuchen kommst.«

Der heiß geliebte Lehrer brachte mich zur Weißglut. »Verpissen Sie sich!«

»Du hast mir ein paar Minuten zugestanden. Die sind noch nicht um.«

»Nach meiner Zeitrechnung sind sie es!«

Er deutete auf die zwei Stühle, die auf beiden Seiten des Bettes standen. »Wollen wir uns nicht lieber setzen? Das Atmen fällt mir ein wenig schwer. Die Luft, du verstehst. Es riecht nach Krankheit oder nach noch was Schlimmerem. Also ich werde jetzt Platz nehmen, wenn du gestattest.«

Er holte sich einen Stuhl, platzierte ihn vor mir, verschränkte die Arme vor der Brust. Es war ein Spektakel für ihn. Das sah man ihm an.

»Wie gesagt, ich kann dir nur empfehlen, dich zu setzen. Auch in meinem eigenen Interesse.« Er grinste feist. »Ich muss sonst immer zu dir hochsehen. Das ist sehr ungemütlich.«

»Zwei Minuten.«

Er fing an zu lachen und drohte mir schelmisch mit dem Zeigefinger. »Du bist mir so eine, also echt.«

Ich sah hinüber zu meinem ehemaligen Deutschlehrer, der dalag wie tot und von dem Mist zum Glück nichts mitbekam.

Osswald wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und musterte mich mit seinen Glupschaugen von oben bis unten. »Also – ich will keine Zeit vergeuden: Du und der Herr Stalmann, ihr habt wirklich das Land – wie sagt man heutzutage – gerockt! Alle Welt hat auf euch gestarrt. Halt, bevor du etwas sagst! Das war natürlich alles nur zu einem guten Zweck, versteht sich. Ihr habt die grässlichen Heroin-Geschäfte an Schulen, in die unter anderem mein unglückseliger Zwillingsbruder – er ruhe in Frieden – auch verwickelt war, von heute auf morgen unmöglich gemacht. Hut ab! Ich meine das ehrlich! Unser guter Herr Stalmann ist zu einer Ikone geworden! Zu einem Helden! Zu einem leuchtenden Vorbild! Allerdings muss ich gestehen: Bei etlichen Geschäftspartnern meines toten Bruders ist das Massaker, das er veranstaltet hat, leider nicht so gut angekommen. Sie hätten deinen Herrn Stalmann anschließend viel lieber tot – und nicht nur im Koma – gesehen. Allerdings haben sie begriffen, dass ein Mordanschlag auf ihn, auf die Ikone der Freiheit und der Zivilcourage, kontraproduktiv für ihre mannigfaltigen Geschäfte wäre. Also hielten und halten sie still. Es ist im Laufe der Monate viel Gras über die ganze Angelegenheit gewachsen, das weißt du sicher besser als ich. Herr Stalmann und du, ihr seid fast vollkommen aus den Medien verschwunden. Und das ist – wenn ich es so sagen will – auch gut für euch. Das heißt auf gut Deutsch: Solange unser bedauernswerter Herr Stalmann dahinvegetiert wie ein Spinatblatt, hat niemand die Absicht, ihm etwas anzutun.«

Er beugte sich vor, stützte die dicken Hände auf den Knien ab. Grinsend sah er zu mir hoch: »Die zwei Minuten sind um! Und ich hab dir kein Härchen gekrümmt. Was sagst du nun?«

»Sie sind also gekommen, um sich zu überzeugen, dass der Mann da im Bett immer noch im Koma liegt?«

»Genau!«, grinste er. »Und um dir zu sagen, dass es gut für ihn ist, wenn sein Zustand so lange wie möglich anhält.«

»Und wenn er aufwachen sollte …«

»Das wäre bedauerlich. Dann stürzen sich wieder die Medien auf ihn und auf die Geschichte von damals, auf bestimmte Organisationen, die lieber nicht genannt werden möchten.«

»Die gerne im Dunkeln operieren?«

»Die gerne subtiler agieren. Du weißt, was subtil bedeutet? Aber ja, du machst ja bald Abitur. Du verstehst, was ich meine.«

»Sie haben Ihren Bruder verloren«, bohrte ich nach. »Keine Rachegelüste?«

Er erhob sich schnaubend. »Rachegelüste? Oh, nein. Er hat in seiner Welt gelebt, ich in meiner. Ich habe ihn davor gewarnt, dass so etwas mal passieren könnte in seinem Gewerbe. Wobei ich da natürlich an seine direkte Konkurrenz gedacht habe und nicht an einen Gerechtigkeitsfanatiker, der sich zu einer selbstmörderischen Smash-Granate verwandelt.«

»Und warum jetzt? Warum erzählen Sie mir alles gerade jetzt?«

»Der Jahrestag von Herrn Stalmanns Aktion rückt näher. In zwei Monaten ist es so weit. Es ist leider zu befürchten, dass die Medien die unsägliche Sache wieder aufwärmen und an die Öffentlichkeit bringen. Und wer will das schon? Wem wäre damit geholfen? Herrn Stalmann? Nein! Da wäre es ganz gut, wenn du in so einem Fall – sagen wir mal – als Torwächterin fungieren könntest, die den werten Pressevertretern eventuell schon im Vorfeld ein ›Halt! Bis hierher und nicht weiter!‹ kommunizierst.«

Ich fühlte mich verdammt elend. Ich hätte ihm am liebsten eine gescheuert, in seine feiste, schwammige Fresse geschlagen, ihm in die Eier getreten. Wahrscheinlich hätte er sich nicht mal gewehrt. Aber mir fehlte der Mumm. »Verschwinden Sie!«, sagte ich.

Er stand jetzt vor mir, musterte mein Gesicht, neigte seinen Kopf von der einen auf die andere Seite. »Ich habe das Gefühl, dass wir, wenn wir uns unter anderen Umständen getroffen hätten, gute Freunde geworden wären.« Er kam mir jetzt noch ein wenig näher. Was für ein Scheiß-Rasierwasser benutzte denn der? Rieb er sich mit einem WC-Stein ein?

»Glaube ich nicht«, murmelte ich.

Er legte den Finger unter mein Kinn. Mit einer harschen Kopfbewegung machte ich mich wieder frei.

Er grinste: »Ich denke, du mit deinem Körper, deinen Piercings, deinen Tatöwierungen, deiner wilden, sinnlichen Ausstrahlung – du hättest eine blendende Zukunft vor dir. Wie alt bist du? Sechzehn? Siebzehn? Das beste Alter! Es gibt einen Markt für wilde Mädchen wie für dich! So wie du dich präsentierst! Du bist doch von Natur aus ein – wie soll ich sagen – sehr zeigefreudiges Mädchen oder nicht? Ich könnte da etwas arrangieren für dich, weißt du! Etwas ganz Exklusives. Du bist nicht gerade auf Rosen gebettet. Deine Eltern? Eine Katastrophe! Deine Brüder? Lauter Penner! Es fehlt hinten und vorne. Wann bist du zum letzten Mal in Urlaub gefahren?«

Ich steckte mir einen Finger in den Hals und fing laut an zu würgen. Er machte entsetzt einen Schritt zurück. Ich hustete und prustete ihn voll. »Ich kotz gleich, du Scheißkerl. Hau ab! HAU AB!«

Er warf seine Schultern zurück. »Du weißt gar nicht, was …«

»HAU AB!«

Er kontrollierte seinen Mantelkragen und flutschte zur Tür hinaus mit einem Gesicht, als hätte er Angst, dass ich ihn mit irgendeiner Seuche anstecken könnte.

Ich dachte, mich könnte so schnell nichts umhauen, aber diese Marshmellow-Wurst im schwarzen Wintermantel hatte mir einen verdammten Schreck eingejagt. Ich ging aufs Klo und klatschte mir Wasser ins Gesicht. Was ich im Spiegel sah, gefiel mir ganz und gar nicht. Die Stecker und Ringe kamen mir auf einmal wie Fremdkörper vor, wie Nägel und Ösen, die Kletterer an einer brüchigen Gebirgswand anbringen. Trug das zu meiner wilden, sinnlichen Ausstrahlung bei? Osswald, du verdammter Wichser, du kannst mich mal! Bis auf ein paar Ohrringe entfernte ich alle Teile. Was nicht ganz schmerzfrei war. Meine Augenbrauen, die Lippen, die Nasenflügel sahen danach etwas perforiert aus. Je länger ich mein Gesicht im Spiegel betrachtete, desto besser gefielen mir die kleinen Löcher. Die hatten was! Sie wirkten irgendwie cool.

Ich ging zurück zu Hardy Stalmann, dem Mann in Weiß. Er sah aus, als würde er schlafen. Tagein, tagaus. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Nichts anderes als schlafen. Ich zog den Stuhl an sein Bett, machte das Licht an. Ich hatte Hemingways »Inseln im Strom« dabei.

Ich ließ mir mit dem Vorlesen Zeit. Musste mich erst noch beruhigen, mich sammeln. Nach einer halben Stunde fing ich an. Meine Stimme war grauenhaft. Ich klappte das Buch wieder zu. Legte es weg, ergriff Stalmanns Hand. Erzählte ihm, warum ich gestern nicht zu ihm gekommen war. Erzählte ihm von dem Smasher. Erzählte ihm von meinem Treffen mit Tom, dem einzigen Jungen, den ich früher mal hoffnungslos angehimmelt hatte, und auch von meiner Scheißpanik gerade eben.

»Na, das hätten Sie wohl nicht für möglich gehalten, was, Herr Stalmann? Dass Ihre Lara Behrens mal Schiss vor irgendeinem Menschen haben könnte? Aber ich sag Ihnen was: Ich kann Sie jetzt richtig gut verstehen, dass Sie seinen Bruder durch den Fleischwolf gedreht haben. Was für eine Sippe! Alles kranke Arschlöcher! Mafia-Typen! Kriminelle! Die haben das verdient.«

Ich meinte, einen leichten Druck seiner Finger zu spüren, und checkte sein Gesicht. Keine Regung.

»He, machen Sie mir bloß keine Angst, Herr Stalmann! Ich habe genug Trouble gehabt die letzten Tage. So langsam wird mir das zu viel.«

Ich beobachtete ihn, zog meine Hand aus der seinen fast ganz heraus, nur die Fingerspitzen berührten sich. Ich versuchte es noch einmal: »Sie wollen mir doch nicht etwa beweisen, dass Sie wieder so was wie ein Bewusstsein haben?«

Ein leichtes Zucken seines Zeigefingers. Ich musste mich gehörig zusammennehmen, um die nächsten Worte deutlich auszusprechen. »Haben Sie etwa mitbekommen, dass dieses Osswald-Arschloch hier war?«

Wieder ein Zucken. Das konnte eigentlich nicht sein. Ich hatte einmal mit einem Experten über das Smasher-Koma geredet. Für ihn war das natürlich was ganz Neues, was ganz Spezielles, aber er ging davon aus, dass es sich bei den Koma-Patienten um Menschen handelte, deren Großhirn, das heißt, das Bewusstseinszentrum, dauerhaft beschädigt beziehungsweise zerstört war. Ich sprach ihn auch auf die seltenen Fälle an, dass es auch Koma-Patienten gab, die bei vollem Bewusstsein waren, auch wenn sie nach außen hin wie Scheintote wirkten. Patienten mit dem sogenannten Locked-in-Syndrom, sagte der Arzt damals, gäbe es tatsächlich. Es beschreibe Fälle, bei denen der ganze Körper gelähmt, das Großhirn jedoch noch intakt sei. Aber Smasher-Patienten mit einem Locked-in-Syndrom – nein, das konnte er sich nicht vorstellen.

Und jetzt das.

»Haben Sie jedes Wort verstanden, Herr Stalmann, was Osswald und ich geredet haben?«

Wieder ein Zucken! Mein Herz rutschte irgendwo hin, wo es nicht sein sollte, jedenfalls nicht in meiner Brust.

»Seit wann haben Sie alles mitgekriegt, was um sie herum passiert?« Blöde Frage! Wie sollte er darauf antworten?

»Seit heute?«

Keine Regung.

»Seit gestern?«

Wieder keine Regung. Ich wusste nicht, ob er einzelne Tage präzise voneinander unterscheiden konnte. Ich versuchte es mit der Frage nach einer Zeitspanne.

»Seit … ungefähr … einer Woche?«

Ein Zucken.

Mir schossen Tränen in die Augen. »Sie verdammter Scheißkerl!«, wetterte ich. »Sie wissen aber, dass wir jetzt ein kotzverdammtes Problem haben mit dem Oberarschloch Osswald! Sie und ich!«

Erneutes Zucken.

Ich wischte mir mit dem Handrücken übers nasse Gesicht und fing an zu lachen.

In den nächsten Tagen hatte ich dann weniger zu lachen. Es ging mir dreckig. Ich meine: DURCH UND DURCH DRECKIG! Die Sache mit dem Smasher, der mich vor dem Juwelierladen fast getötet hatte, kam jetzt mit Verzögerung so richtig raus. In der Schule war ich konfus, hektisch, nervös, musste mich brutal konzentrieren, dass ich dem Unterricht überhaupt folgen konnte. Mir schmeckte nichts, ich kriegte nichts runter. Kaufte für meine Mutter und meine Brüder ein, machte ihnen das Essen und hätte dabei fast kotzen können. Nachts wachte ich manchmal schreiend auf, hatte die Smasher-Fratze von Alexas Vater vor Augen, bevor sie zu einem Blut-Geysir mutierte. Manchmal hatte ich auch die Blähvisage von Osswald vor mir, der mir Zentimeter um Zentimeter näher rückte. Ich ging jetzt jeden Tag zu Stalmann, las ihm vor. Fragte ihn, ob ihm dieser oder jener Roman gefallen würde. Ob ich langsamer oder schneller oder leiser oder lauter lesen sollte.

Fragen stellen, die man nur mit Ja oder Nein beantworten konnte, war gar nicht so einfach. Aber mit der Zeit wurde ich immer besser. Ich bekam auch ein Gefühl für das Zucken seines Zeigefingers, auch dafür, wenn es ausblieb. Da hieß es dann, die Frage zu wiederholen, sie anders zu stellen oder es ganz sein zu lassen, weil er gerade wieder in irgendeinem Zwischenreich oder was weiß ich wo war.

Ab und zu fragte ich mich, wie es um sein Bewusstsein stand. War die – ich weiß nicht, wie ich es sagen soll – Persönlichkeit, mit der ich so mühsam und bruchstückhaft kommunizierte, der coole Hardy Stalmann, den ich von früher kannte, oder war das jemand, dessen Hirn durch Smash doch erhebliche Schäden aufwies?

Manchmal kam ich nicht zu ihm durch.

Manchmal reagierte er gar nicht.

Egal was und egal wie ich fragte.

So ganz langsam wurde mir die Tragweite von Osswalds Warnung – oder sollte ich sagen: Drohung – bewusst. Stalmann war ein Todeskandidat, wenn herauskäme, dass sich sein Zustand bessern würde. Dass ich mit ihm per Fingerkontakt kommunizierte, erzählte ich niemandem. Doch mir war klar: Hier war Stalmann nicht mehr sicher.


5. Kapitel: Die Securitate

LARA
Ich sprach zuerst mit Dr. Eberdinger, dem Stationsarzt, darüber, ob und wenn ja, wie man Hardy Stalmann in ein anderes Krankenhaus verlegen könnte.

»No way!«, war die klare Ansage des kahlköpfigen Kugelblitzes, der keine Sekunde ruhig sitzen oder stehen konnte. Er war Mitte fünfzig, etwa eins sechzig groß. Ein Bündel an Energie. Zudem war er schwer in Ordnung. »Wie stellst du dir das vor, Lara? Sämtliche Krankenhäuser haben die hinterletzten Besenkammern ausgeräumt, damit sie Koma-Stationen für Smasher-Patienten einrichten konnten. Jedes Krankenhaus ist verpflichtet, ein bestimmtes Kontingent aufzunehmen, und die allermeisten sind bereits über dem Limit.« Er nahm mit fahrigen Händen seine Brille von der Nase und putzte die Gläser mit einem Zipfel seines weißen Arztmantels. Im nächsten Augenblick steckte sie wieder auf seiner Nase fest. »Und überhaupt, meine Liebe, warum sollte Herr Stalmann verlegt werden? Was für einen Grund soll es dafür geben?«

Ich druckste eine Weile herum, dann erzählte ich ihm die Geschichte mit Osswald. Er war sofort auf hundertachtzig. »Und wo verflucht war die Security, wenn man sie braucht?« Er hatte schon den Hörer am Ohr, um ein paar Leuten eine Standpauke zu halten. Aber ich hielt ihn davon ab. »Hören Sie, Osswald hat so getan, als wäre die Security für ihn kein Problem. Als Bestatter geht er hier ein und aus.«

Das gab ihm zu denken. Er rieb sich das Kinn. »Die Securitate hat einen verdammt guten Ruf als harte, aber sehr effektive Sicherheitsfirma, aber vielleicht ist sie ja noch nicht so vertraut mit der Klinik. Sie ist erst seit Kurzem für uns zuständig.« Er sah hoch zu mir. »Ich rede mal mit denen. Osswald oder sonst irgendein Unbefugter betritt jedenfalls nie mehr die Station. Das kann ich dir garantieren, Lara.«

Ich hatte da meine Zweifel. »Wenn der Bestattungs-Idiot nur halb so viele Verbindungen hat wie sein Mafia-Arschloch-Bruder, kommt er vielleicht doch noch rein.«

Er legte die Hände auf meine Schultern. So was mochte ich ja gar nicht. Dass irgendein Kerl mir seine Pfoten auflud, aber bei ihm ließ ich es mir gefallen. »Jetzt hör mal zu, Prinzesschen! Ich regle das, ja! Auch ich habe Verbindungen. Aber die Verlegung in ein anderes Krankenhaus kannst du dir abschminken!«

Dr. Eberdinger konnte sehr überzeugend sein. Es war auch wichtig, dass er mich wieder runterbrachte. In so einer Situation brauchte man einen kühlen Kopf. Nur keine Hysterie, bitte schön! Aber ich muss gestehen: Seine Worte gaben mir nicht die endgültige Sicherheit. Ich wusste nicht, wie ich die Securitate einschätzen sollte.

Ich musste mit Tom reden.

TOM
Die Zentrale der Securitate befand sich außerhalb der Stadt, in einer ZONE 0. Hier gab es keine polizeilichen oder staatlichen Überwachungs- und Sicherungsstrukturen. Hier genossen Firmen, Unternehmen, Start-ups einen in jeder Hinsicht freien Markt. Die Securitate hatte eine alte Spinnerei aus dem neunzehnten Jahrhundert aufgekauft. Sie bestand aus einer stattlichen Anzahl mehrstöckiger Backsteingebäude mit einem weitläufigen Innenhof. Die vollständige Renovierung würde Jahrzehnte dauern, aber der Firma ging es vorrangig darum, Büros, Schießanlagen, Fitness-Bereiche und einigermaßen bewohnbare Zimmer mit Gemeinschaftsräumen herzurichten. In der kasernenähnlichen Anlage, den »Barracks«, wie sie mein Dad, der Amerika-Freak, nannte, sollten die Mitarbeiter während des Bereitschaftsdienstes auch einigermaßen komfortabel wohnen.

Dad hatte den Eindruck, dass nach der Sache mit dem Clown bei mir der Knoten geplatzt sei, und so kümmerte er sich nun vorrangig um die anderen Kommandos.

Wenn ich nicht mit Bobby unterwegs bei einem Observierungs- oder Sicherungsauftrag war, ging ich auf die Schießbahn. Ich hatte immer das Gefühl, dass ich als Schütze noch nicht gut genug war. Ich probierte die verschiedensten Scharfschützengewehre aus, aber kam stets wieder zurück auf die Mk-11. Ich legte mir ein neues Zielfernrohr mit integriertem Laser als Entfernungsmesser zu, ein Burris Eliminator. Es war genial, aber ich brauchte eine gewisse Eingewöhnungszeit. Anfangs schaffte ich auf der 250-Meter-Bahn fünf Schüsse in die Zehn in sechzig Sekunden. Nach zwei Tagen brauchte ich dreißig Sekunden dafür. Danach ging ich hoch auf die 300-, 400- und 500-Meter-Bahn. Manchmal trainierte ich so lange, bis ich die Waffe nicht mehr halten konnte, manchmal wurde mir auch der Finger am Abzug taub. Wenn ich dann noch Zeit hatte, stemmte ich Gewichte oder ging joggen.

Ich schlief nicht viel, zwei, drei Stunden, das reichte, und nach dem Aufstehen sprang ich sofort unter die kalte Dusche. Es war eine Schutzmaßnahme, denn in jeder weiteren Minute, die ich liegen blieb, fing ich an zu träumen – von Jenna und von Mom.

Als ich mal wieder auf dem Weg zur Schießbahn war, fing mich mein Dad im Innenhof unserer Zentrale ab.

»Tommy, ich mach mir Sorgen. Du arbeitest und trainierst wie ein Tier. Du musst auch mal zur Ruhe kommen.«

»Ich brauche keine Ruhe, du brauchst dir keine Sorgen machen. Mir geht es gut.«

»Sieh mich an, mein Junge! Ich schätze es wirklich, was du machst, wie du dich reinhängst. Ich hab dich gestern gesehen. Auf der 500-Meter-Bahn. Du bist jetzt schon der beste Schütze von uns allen.«

»Ich arbeite noch an mir.«

»Scheiße, Tommy. Du weißt, dass ich mich freue, weil ich dich wieder hier habe. Hier bei mir – und Bobby. Dass wir wieder zusammen sind. Wie in alten Zeiten. Aber du darfst dich nicht kaputt machen. He, wie sieht es eigentlich aus mit Mädchen, mit Frauen?«

»Kein Interesse.«

»Mann! Das ist nicht gesund. Ein Mann gerade in deinem Alter braucht regelmäßig was zum Ficken, sonst dreht er durch. Ich kenn ein paar Escort-Services. Ich geb dir gerne die Adressen.«

»Was hat Mom zu den Escort-Services gesagt?«

»Der war doch Sex egal. Bei uns lief schon seit Jahren nichts mehr. Na, wie sieht’s aus? Ich spendiere dir eine Nacht in einem Edel-Puff.«

»Danke Dad, weiß dein Angebot zu schätzen. Aber wie gesagt: kein Interesse.«

Er fuhr mir über die Stoppelhaare und schlug mir dann mit seiner breiten Pranke auf die Schulter. »Tommy, du bist erwachsen. Du weißt, was du tust.« Er atmete tief durch. »Du machst gerade eine verdammt schwere und verdammt harte Phase in deinem Leben durch. Du hast zwei Menschen, die dir etwas bedeutet haben, innerhalb kurzer Zeit verloren. So was kann einen leicht zerbrechen. Du darfst nicht denken, dass mich das alles kalt gelassen hat. So habe ich mir jedenfalls ein gemütliches Älterwerden nicht vorgestellt, Tommy. Glaubst du mir?«

Ich nickte.

Er sah mir in die Augen, als wolle er sich mit seinem Blick in mein Hirn bohren. »Das mit deiner Mutter … es ist immer schlimmer geworden mit ihr, nachdem du zur Uni gegangen bist. Von Tag zu Tag. Ihre Sauferei. Ihre Streitereien. Es war nicht mehr auszuhalten. Und nachdem du endlich wieder da warst – was macht sie da? Dreht noch mehr durch! Ganz ehrlich, Tommy: Jetzt liegt deine Mom im Krankenhaus, weil sie zur Smasherin mutiert ist. Aber wir hätten sie früher oder später in irgendein Sanatorium einweisen lassen müssen. Es hat nicht mehr funktioniert mit ihr. Sie hat uns Steine in jeden Weg gelegt, den wir gegangen sind. Ich hoffe, du nimmst mir meine harten Worte nicht übel, Tommy. Aber du kennst mich. Ich rede nicht um den heißen Brei herum.«

Ich nickte wieder.

»Es hört sich abgeschmackt an«, fuhr er fort, »aber es ist tatsächlich so: Das Leben geht weiter. Und jeder von uns muss mit seinen Schicksalsschlägen selbst klarkommen. Aber manchmal kann man sie auch als Chance ansehen. Du kannst dich jetzt auf das Wesentliche in deinem Leben konzentrieren. Du kannst den ganzen emotionalen Ballast hinter dir lassen. Du hast jetzt ein klares Ziel vor Augen. Du hast eine Aufgabe. Du weißt, warum du ein Sniper geworden bist. Alles andere ist scheißegal!«

Anstatt in den Puff zu gehen oder während der Karnevalstage irgendwelche besoffenen Tussis aufzureißen, ging ich auf Smasher-Jagd. Blöd war nur: Es gab nichts zu jagen. Die Anzahl der Smash-Vergiftungen stagnierte seit Monaten bei etwa zehn pro Tag. Auch wenn man die potenziellen Smasher, also Passanten, die sich smashertypisch verhielten, mit einberechnete, war die Zahl überschaubar, und in der Karnevalswoche ging sie sogar noch weiter zurück. Die Scheißkerle, die die Anschläge durchführten, hingen wohl in dieser Zeit selbst irgendwo besoffen über einem Tresen, und wir Sniper waren unterbeschäftigt.

LARA
Karneval war mir immer schon am Arsch vorbeigegangen. Die aufgesetzte Fröhlichkeit, das plötzliche Bedürfnis, für ein paar Tage ein lustiges Gesicht zu präsentieren, obwohl man eigentlich das ganze Jahr über mit grantiger Fresse rumläuft, war mir so was von fremd. Pah! In den Zeiten von Smash waren die Feste und Partys immer ausgelassener geworden. Es wurde in manchen Kneipen, Clubs, Hallen, Kellern rund um die Uhr gefeiert, gelärmt, gesoffen. Egal ob in einer ZONE 10 voller Überwachungskameras, Bullen, Soldaten, Security-Leuten oder in einer ZONE 0 mit Thrill-Faktor, weil man hier jederzeit von irgendeinem Arschloch getötet werden konnte. Gut, das Wochenende machte ich mit meiner alten Band, der FAK47, auch durch, aber ich hielt mich, was Drogen oder Alk anging, zurück. Ich wollte einen klaren Kopf bewahren. Die Karnevalswoche bestand für mich anschließend aus ganz normalen Tagen wie sonst auch.

Am Aschermittwoch traf ich dann endlich auf Tom. Eigentlich hatte ich schon fast alle Hoffnung aufgegeben. Von seinen Kollegen erfuhr ich, dass er seine Mutter unregelmäßig besuchte, manchmal mitten in der Nacht. Aber niemand wusste so recht, wo er gerade war. Wenigstens war einer mal so gnädig, mir seine Telefonnummer zu geben.

Er ging nie ran. Zufällig liefen wir uns am Aschermittwochabend im ZK über den Weg. Wir gingen in die Cafeteria des Krankenhauses. Er wirkte rastlos, zappelig, aufgedreht.

»Was ist los mit dir?«, wollte ich wissen. »Was pfeifst du dir ein?«

Er schüttelte den Kopf. »Bin clean. Hab gerade nur viel zu tun. Komme kaum zum Schlafen.«

»Vielleicht trinkst du ja das Falsche.«

Er saß vor einem doppelten Espresso, während ich in einem Tee herumrührte.

»Schlaf wird überbewertet. Bin dabei, ihn auf null zurückzufahren.«

»Hoffentlich kannst du mir dann von deinen Erfahrungen berichten, bevor du abkratzst.«

Ich suchte den Blickkontakt, aber er sah nach wenigen Sekunden immer weg. Er wirkte wieder mal verlegen. So als fühle er sich in meiner Gegenwart nicht richtig wohl.

Schade! Dann halt kein Small Talk. Ich sagte: »Wie geht’s dir bei der Securitate? Erzähl mir von ihr.«

»Von der Securitate? Was willst du über uns wissen?«

»Alles!«

Er druckste ein wenig herum, fing aber schließlich an. »Sie ist eigentlich die Firma meines Vaters. Sie ist sein Baby. Der Name gefällt ihm nicht sonderlich, er hätte lieber was Englisches oder Amerikanisches gehabt, aber Securitys gibt es halt einfach schon wie Sand am Meer. Sein Plan war immer, dass wir, also er und ich, gemeinsam so eine Firma aufbauen. Dabei hatte ich ihm schon vorher unmissverständlich klargemacht, dass ich von dem Plan nichts hielt, dass Jenna mein Lebensmittelpunkt war und dass ich mit ihr gemeinsam studieren wollte. Er hat das lange nicht akzeptiert, hat mich beschimpft als einen, der auf seine Familie pfiff und sie verriet. Aber dann ist Bobby für mich eingesprungen, mein kleiner Bruder. Dad hatte ihn eigentlich nie so richtig für voll genommen. Im Vergleich zu mir war er einer, der immer zwei Schritte machen musste, wenn mir einer reichte. Du weißt, was ich meine. Erst als ich weg war, sind mein Dad und er sich nähergekommen. Aber mit ihm allein eine Firma aufziehen, das traute sich mein Vater nicht zu. Er hat zwei Investoren für die Idee einer neuen Security gewonnen, und gemeinsam haben sie eine GmbH gegründet. Die haben ein paar kleinere Sicherheitsfirmen aufgekauft und arbeiten seit Monaten daran, richtig groß rauskommen. Mit meinem Vater vorne dran. Auch wenn die Securitate mehr oder weniger ein Familienbetrieb ist, bin ich momentan noch ziemlich außen vor. Zurzeit bin ich nichts als ein Sniper. Und zurzeit reicht mir das auch vollkommen. Dad will mich langsam an die Organisation heranführen. Er hält immer noch verdammt große Stücke auf mich.«

»Und wie gut ist die Securitate?«

»Ziemlich gut. Unser Objekt- und Personenschutz kann es mit den meisten anderen Securitys aufnehmen, unser Spezialgebiet sind aber die Scharfschützen. Da kann uns schon jetzt niemand das Wasser reichen. Der Securitate fehlen halt noch die großen spektakulären Aktionen, um richtig bekannt zu werden.«

Ich musste das alles erst mal absacken lassen. Dann kam ich auf die Sache mit Osswald zu sprechen. »Ich brauche Gewissheit, dass dieses Arschloch von Bestatter nie, nie, nie mehr in die Nähe von Stalmann kommt. Um das geht es mir. Und natürlich auch, dass keiner von seinen Freunden, Hilfskräften, Angestellten oder sonstigen Drecksäcken die Station betritt.«

»Das kann normalerweise auch nicht passieren«, sagte er.

»Normalerweise reicht nicht aus«, sagte ich.

»Also die Klinik hier ist nicht in meinem persönlichen Observierungsbereich, aber …«

»Wenn irgendwelche Typen von Osswald oder seinem toten Bruder mit Maschinenpistolen hier reinmarschieren würden, wäre die Securitate in der Lage, sie aufzuhalten?«

»Normalerweise …«

»Nicht dieses Wort!«

»Also gut! Sie würden die Typen stoppen. Aber ich kann meinen Kollegen zur Vorsicht noch sagen, dass sie mit so einer Aktion rechnen müssen. Ich besorg ein Bild von Osswald und verteile es.«

»Dank dir«, sagte ich.

Er trank seinen Espresso in einem Zug aus. »Hoffe nur, dass der Schuss nicht nach hinten losgeht.«

»Wie meinst du das?«

»Die Securitate gilt als die Sicherheitsfirma mit den Snipern, die am schnellsten abdrücken.«

»Wunderbar«, sagte ich. »Das gefällt mir.«

»Sie produzieren auch die meisten Kollateralschäden.«

»Geil! Ich stell mir schon Osswald als Kollateralschaden vor.«

»Wir können ihn aber nicht einfach so erschießen.«

Ich machte ein ganz unschuldiges Gesicht. »Hab ich was gesagt? Nee! Ich meine nur, wenn das Arschloch mal wieder einen Fuß in die Koma-Station setzt, dann …«

»Also, Lara! Echt!« Er lächelte sein unvergleichliches Tom-Kastor-Lächeln. Er wirkte nicht mehr verlegen. Konnte mir jetzt sogar länger als nur eine Sekunde in die Augen sehen.

TOM
Scheiße! Ich hatte Lara immer noch nichts davon erzählt, dass ich bei unserem ersten Zusammentreffen seit unserer Schulzeit jämmerlich versagt hatte. Wenn der Smasher sie vor dem Juwelierladen getötet hätte – ich hätte mir das nie verziehen.

Ich fuhr nach unserem Treffen in die Zentrale, machte ein paar harte Workouts im Fitness-Bereich, schloss mich anschließend in den gut abgeschotteten Keller ein, wo es noch ein paar Schießbahnen gab, und ballerte mir meinen Frust, die ganzen Scheißgedanken, Scheißängste, Scheißsorgen einfach von der Seele.

Es funktionierte. Der Keller war voller Rauch, der Korditgestank zerfraß mir die Schleimhäute, jeder Knochen, jeder Muskel schmerzte, aber mein Kopf war leer.

Es war drei Uhr in der Früh, als ich nach Hause fuhr. In der Zwischenzeit wohnte ich jetzt so gut wie alleine in unserem alten Häuschen. Dad und Bobby kamen nur noch selten hierher. Sie schliefen immer häufiger in den Barracks.

Nach Aschermittwoch normalisierte sich die Smasher-Lage wieder. Nach der Flaute der letzten Tage wurden schon wieder die ersten Anschläge gemeldet. Am Donnerstag hatte ich mich mit Bobby in einem leer stehenden Büro in einer Einkaufspassage postiert, als unter uns zur Mittagszeit ein kräftiger Kerl im Holzfällerhemd anfing, herumzubrüllen und die Arme wie Windmühlenflügel rotieren zu lassen.

Wir hatten ihn beide im Visier, ich mit meiner Mk-11, Bobby mit seiner Elefantenbüchse. Er konnte eigentlich mit dem Scharfschützengewehr ganz gut umgehen, aber eben nicht so gut wie ich. Alle Tipps, die ich ihm gab, schlug er in den Wind. Keine Ahnung, warum. Vielleicht weil sie von mir kamen und nicht von Dad. Jedenfalls nahm er fast nur noch seine Elefantenbüchse mit auf die Jagd. Auf dem Gebiet war ich keine Konkurrenz für ihn.

Als der Kerl im Holzfällerhemd auf den hochglanzpolierten Steinfußboden der Einkaufspassage kotzte und dann zu keuchen und zu prusten begann, war für Bobby der Fall klar. Er presste den Schaft seines Gewehrs an die Schulter, drückte ab und schoss ihm ein Loch in den Rücken, durch das man ein Ofenrohr hätte schieben konnte.

»Wow!«, sagte ich und schlug Bobby auf die Schulter. Als er mir nach einer Weile das Gesicht zudrehte, erkannte ich, wie sehr er den Schuss genossen hatte. Ja, mein kleiner Bruder liebte es zu töten.

Am nächsten Tag, am Freitag, bekamen wir die Info, dass für den Abend ein Smash-Attentat in einem durchgestylten Kaffeehaus mit Glaskuppel geplant sei. Wir bezogen den Putzraum eines kleinen Hotels im obersten Stock, von dem aus wir alles beobachten konnten. Kurz vor Mitternacht drehte in dem Kaffeehaus unter uns ein Typ mit langem, grauem Zopf durch und griff die Bedienung an. Ich hatte in der Zwischenzeit gelernt, dass ein Sniper nicht nur das rechte Auge am Zielfernrohr hat, sondern mit dem linken Auge auch die nähere Umgebung abcheckt, ob sich dort was Verdächtiges tut. So war mir der Kerl ziemlich schnell aufgefallen. Ich hatte ihn sofort im Visier. Mein Laser-Zielfernrohr zeigte einhundertzwanzig Meter, eine lächerliche Distanz. Ausatmen, Atem anhalten. Schießen.

Die Kugel durchschlug eine der großen Fensterscheiben der Glaskuppel und traf den Zopfträger in den Hinterkopf. Seine Knie knickten ein, und der Mann sackte zusammen. Die übrigen Gäste waren aufgesprungen, erschrocken, schockiert und zückten gleich ihre Smartphones, um Aufnahmen von dem Toten zu schießen.

Am Samstag kam in den Nachrichten, dass es sich bei dem Zopfträger um den Chefredakteur einer regierungskritischen Zeitung gehandelt hatte.

Diesmal reichte ein simples Sniper-Online-Formular nicht. Leute vom Bundeskriminalamt tauchten bei der Securitate auf, um mich zu interviewen, aber alle Videobeweise und Augenzeugen sprachen von einem glasklaren Smasher-Vorfall. Ich war aus dem Schneider.


6. Kapitel: Das Geständnis

TOM
Am Wochenende passierte dann so einiges: In einer Veranstaltungshalle in der ZONE 0, einer ehemaligen Turbinenhalle, kam es zu einer Katastrophe. Die Meldungen darüber überschlugen sich. Anscheinend gerieten dort in der Nacht von Samstag auf Sonntag bei einem Rock-Konzert die Gäste in Panik, und mehr als vierzig Leute wurden totgetrampelt. Einige Nachrichtensender wollten auch Hinweise bekommen haben, dass es in Wahrheit gar kein Rockkonzert war, sondern ein Smasher-Kampf-Event. Perverse Voyeure zahlten Tausende von Euro, um zuzusehen, wie sich Smasher zerfleischten.

Das alles interessierte mich nur am Rande. Ich hatte am Montag einen Observierungsjob in einer Fußgängerzone und nahm dabei mindestens hundert Leute ins Visier, die ich von einer Sekunde zur anderen abknallen konnte. Nachmittags bekam ich einen Anruf vom Krankenhaus, meine Mutter läge im Sterben.

Ich forderte eine Ablösung an, und als sie kam, packte ich meine Sachen zusammen und fuhr los. Unterwegs brach mir der Schweiß aus, und ich musste sogar einmal anhalten, so schlecht war mir.

Im Foyer des Krankenhauses knallte ich mit Lara zusammen. »He, Tommy!« Sie hatte sich mir einfach in den Weg gestellt. Ihre dunkelgrünen Augen funkelten. »Bist du auf dem Zombie-Walk? Siehst nicht nach links, nicht nach rechts. Was ist los?«

Lara war so ziemlich der letzte Mensch, mit dem ich mich gerade auseinandersetzen wollte. Mir fiel keine passende Ausrede ein, um sie abzuwimmeln. Also probierte ich es mit der Wahrheit: »Meiner Mom geht es nicht so gut. Muss hoch zur Intensiv.«

»Scheiße«, sagte sie, machte ein bestürztes Gesicht und begann, an ihrer Unterlippe zu knabbern. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie bis auf ihre Ohrringe keinen Piercing-Schmuck mehr trug. »Hört sich vielleicht blöd an«, sagte sie, »aber kann ich irgendwas für dich tun? Kann ich …?«

»Nein, kannst du nicht«, sagte ich und ließ sie einfach stehen. Nichts wie weg. Am Fahrstuhl war dann Ende. Das Scheißding kam nicht, obwohl ich wie bescheuert das richtige Stockwerk drückte. Ich war wie im Fieber. Auf einmal war Lara wieder neben mir, packte meinen Ellenbogen und zog mich mit sich. »Komm, Tommy«, sagte ich. »Wir nehmen die Treppe.«

So richtig wusste ich nicht, was mit mir gerade los war. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich wäre in hundert Jahren nicht auf die Idee mit der Treppe gekommen.

Fünf Minuten später stand ich einem Arzt gegenüber, der Mandarin, Isländisch oder Klingonisch mit mir redete. Ich verstand zuerst kein Wort, und musste mir alles doppelt und dreifach erklären lassen. Pfleger kamen, blieben stehen und behielten mich im Auge. Auch Lara sah mich höchst kritisch an. Wahrscheinlich hielten sie mich alle für blöd oder für übergeschnappt oder nicht zurechnungsfähig, und wahrscheinlich hatten sie auch recht. Ich drängelte mich an allen vorbei und ging in das Zimmer zu meiner Mutter.

Seit ihr Bobby eine Kugel verpasst hatte, war sie aus dem Koma nicht mehr aufgewacht. Sie atmete nur noch schwach. Man hatte ihr einen Luftröhrenschnitt gemacht und eine Kanüle für die künstliche Beatmung eingesetzt. Sie wirkte älter, als sie war. Grau, aufgebläht, monströs. Wie ein gestrandeter, sterbender Wal in einem Krankenbett.

Wenn man sie so sah, konnte man nicht glauben, dass sie früher mal eine wahre Schönheit war. Männer hatten sich nach ihr umgedreht. Bei einer Miss-Wahl hatte sie den zweiten Platz belegt. Ich war mal richtig stolz auf meine hübsche Mom gewesen. Aber das war alles schon so lange her.

Ich überlegte mir, ob ich mich neben sie setzen und ihre Hand halten sollte, ließ es aber bleiben. Wir waren nie besonders vertraut miteinander umgegangen, wobei das ganz allein an mir lag. Sie hätte alles für mich getan, sie hätte sich für mich aufgerieben, aber ich wollte das alles nicht. Ich hatte mich, als es darauf ankam, für meinen Vater und gegen sie entschieden. Er hatte mich in die Welt der richtigen Männer mitgenommen. Im Freien übernachten, fischen, jagen, schießen – so ein Leben gefiel mir, das war Abenteuer pur. Dagegen war sie einfach nur langweilig. Bei meinen Bruder lief das ganz ähnlich. Sie wollte ihn an sich klammern, aber auch er ließ sie im Stich. Das hatte ihr das Herz gebrochen.

Ich kann nicht für Bobby sprechen, aber ich hätte mich auch anders entscheiden können. Als sie mit dem Saufen anfing, als es ihr immer dreckiger ging, hätte ich mir ihr wieder zuwenden und mich mehr um sie kümmern müssen. Aber ich tat es nicht. Vielleicht kam daher mein schlechtes Gewissen ihr gegenüber. Vielleicht kam ich deshalb regelmäßig hierher zu ihr.

Ich weiß nicht, wie lange ich bei ihr war. Zehn Minuten oder eine halbe Stunde. Ich verabschiedete mich von ihr und verließ das Zimmer.

Draußen auf dem Flur traf ich auf Lara. Sie hatte auf mich gewartet. Ich war nicht gerade erfreut darüber.

»Wie geht’s ihr?«, wollte sie wissen.

Ich zuckte nur mit den Achseln. Warum zum Teufel konnte sie mich nicht alleine lassen?

Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und räusperte sich: »Wo ist denn eigentlich dein Dad? Oder dein Bruder? Die habe ich hier noch nie gesehen?«

»Die halten nichts von Krankenhäusern. Außer wenn man sie bewachen muss.«

»Verstehe. Sie haben deine Mutter wohl schon aufgegeben.«

Ich zuckte wieder mit den Achseln.

»Tolle Familie«, sagte sie. »Wenigstens bist du nicht so wie sie.«

»Täusch dich nicht.«

Sie grinste, als hätte ich gerade einen Witz gemacht.

Ich sagte: »Du, ich muss jetzt wieder los.«

»Klar, kein Problem!« Sie druckste ein wenig herum. »Sag mal, was ist eigentlich passiert mit deiner Mutter? Ich meine, ich habe dich nie gefragt, warum sie hier liegt.«

»Sie ist mit Smash vergiftet worden«, sagte ich. »Mein Bruder hat ihr rechtzeitig eine Kugel verpasst. Während Dad und ich blöd geguckt haben, hat er am schnellsten reagiert.«

»Mein Gott! Deine Mutter ist mit was …?« Sie konnte es nicht glauben. Sie war ganz aus dem Häuschen, zog die Hände aus den Hosentaschen, wusste nicht so recht wohin mit ihnen, fuhr sich durch die violetten Haare und hielt sie dann so vor sich, als wollte sie mich auf Distanz halten. »Habe ich das richtig verstanden? Deine Mutter ist mit Smash vergiftet worden und Bobby …? Dein kleiner, beschränkter Bruder hat auf sie geschossen?« Sie lachte abfällig. »Das gibt’s nicht! Also ich kenne ihn ja noch aus der Schule, er ist doch nach der Neunten abgegangen. Der – und am schnellsten reagiert? Das fasse ich ja nicht! Das war doch der König der Langsam-Checker.«

Mir gefiel nicht, wie sie über meinen Bruder redete. Ganz und gar nicht. »Er hat mein Leben und das Leben meines Dads gerettet.« Ich zögerte kurz, bevor ich hinzufügte: »Und außerdem hat er auch dir das Leben gerettet.«

»Bobby? Spinnst du?«

»Ich spinne nicht«, sagte ich und erzählte ihr alles, die ganze Geschichte von dem Smasher vor dem Juwelierladen.

LARA
Es gab auf dem Stockwerk einen kleinen Balkon. Ich zündete mir mit zittrigen Fingern eine Zigarette an. Drückte sie gleich wieder aus. Zündete eine neue an. Die Dämmerung brach an. Ein lausig kalter Februarwind wehte mir ins Gesicht. Aber ich fror nicht.

Warum war ich nur mit Tom hier hochgekommen? Was ging mich seine Mutter an? Oder seine kranke Familie?

Er hatte scheiße ausgesehen, als ich ihn unten im Foyer getroffen hatte. Als würde er gleich aus den Latschen kippen. Nachdem er das mit seiner Mutter rausgelassen hatte, dachte ich, ich müsste ihm beistehen. Lara, die Schutzheilige der einsamen Männerherzen! Lacht nur!

Ich hörte, wie Tommy hinter mir auf den Balkon kam.

»Ich hab also deinem beschränkten Bruder, der Flasche, mein Leben zu verdanken«, sagte ich. Warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Er hatte seine Hände in den Hosentaschen vergraben, stierte in den Abendhimmel. Auch ihm schien die Kälte nichts auszumachen. »Und du konntest nicht schießen. Schön, dass du mir das auch mal sagst.«

»Es tut mir leid. Ich hab’s mir einfach nicht getraut, es dir zu sagen.«

»Und jetzt?«

»Was jetzt?«

»Schaffst du es, Smasher zu erschießen? Rechtzeitig zu erschießen?«

»Ich hab’s gelernt, ja.«

»Und warum tust du das? Warum überlässt du das Drecksgeschäft nicht solchen Männern wie deinem Vater und deinem Bruder? Du wolltest doch mal was anderes machen. Du und Jenna, ihr seid doch an die Uni gegangen. Was habt ihr noch gleich studiert?«

»VWL. Hat mich eigentlich nicht so sonderlich interessiert. Ich bin nur mit Jenna mitgegangen. Du weißt ja, sie war die Musterschülerin, nicht ich. Ich habe ja mal in der Achten sogar eine Ehrenrunde gedreht. Ich bin erst zum Streber geworden, als Jenna auf die Schule kam und ich mich in sie verknallt habe. Ich bin immer in ihrem Fahrwasser geschwommen.«

Ich sah die beiden vor mir. Auf dem Schulhof. Die Köpfe zusammengesteckt. Typisch für die beiden. »Ihr wart wie siamesische Zwillinge. Einfach peinlich. Der große Tom Kastor, die Sportskanone der Schule. Hätte jede Woche eine neue Freundin haben können, hatte aber nur noch Augen für eine Brillenschlange wie Jenna! Du hast die Herzen unzähliger Mädchen auf unserer Schule gebrochen, weißt du das?«

Er zuckte mit den Achseln. »Jenna war … ich weiß auch nicht, wie ich es sagen soll. Es hört sich schmalzig an, aber wir hatten uns gesucht und gefunden. Wir gehörten einfach zueinander.«

»Und wo ist Jenna jetzt?«

Er zögerte mit der Antwort. »Sie wurde von einem Smasher zerrissen. An der Uni.«

Ich warf meine Kippe den Balkon hinunter. Sah dem Glimmen der Zigarettenspitze in der Dämmerung nach, bis ich es nicht mehr sah. »Fuck!«

Er brauchte eine Weile, bis er fortfuhr. »Es ist in der Bibliothek passiert. Ich habe bei den Zeitschriften herumgestöbert, als ich das Keuchen und Brüllen hörte. Ich war im nächsten Moment bei Jenna. Kriegte gerade noch mit, wie so ein bleiches Bürschlein sich in einen Smasher verwandelte und auf Jenna losstürmte. Und was hab ich getan? Nichts. Ich war wie gelähmt! Ich konnte mich nicht bewegen. Keinen Millimeter. Ein Security-Mann kam angerannt. Ein Fettsack. Er war viel zu langsam. Er schoss auf den Smasher. Er ballerte sein ganzes Magazin leer, bis der Smasher endlich von Jenna abließ. Der Mann war ja so eine Niete! Wäre er nur etwas fitter gewesen, hätte er nur besser geschossen, wäre Jenna noch am Leben. Ich mache ihm keinen Vorwurf. Er hat das getan, was er tun konnte. Aber ich an seiner Stelle hätte mehr tun können. Und nichts getan. Ich war der Versager, der Total-Ausfall. Ich! Ich bin nur dagestanden und hatte zugesehen.«

»Die Smasher-Starre«, sagte ich. »So was gibt’s wirklich. Da gibt es psychologische Studien darüber. Mir ist es bei dem Juwelierladen ja auch so ergangen.«

»Ich scheiß auf die psychologischen Studien. Ich weiß nur, dass ich versagt habe. Und dass mir jetzt ein wesentlicher Teil meines Lebens fehlt.«

Er brauchte eine Pause. Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Er stand starr da. Unbeweglich. Atemwolken kräuselten sich in den Abendhimmel hoch.

Dann fuhr er fort: »Ich war auf Jennas Beerdigung. Sie kam mir unwirklich vor. Ich hab auf den Sarg im Grab hinuntergestarrt und gedacht: Das kann doch gar nicht sein. Da liegt mindestens die Hälfte von mir drin. Und jetzt verbuddeln die das! Ich bin ausgeflippt. Hab herumgesponnen. Ihre Eltern und Geschwister und die anderen Trauergäste haben wohl gedacht, ich spinne. Bin abgehauen. Bin nach Hause. Lag dort tagelang im Bett und habe gemerkt, wie ich mich in meine Einzelteile auflöse.«

»Und dann haben dein Dad und dein Bruder begonnen, die Einzelteile wieder zusammenzubauen«, sagte ich.

»So in etwa!« Er stützte sich mit beiden Händen auf das Balkongeländer. Blickte in die Nacht.

Er sah aus wie ein verdammter Eisblock. Ein trauriger Eisblock. Ich legte meine Hand auf seine. Ich hatte eigentlich erwartet, dass er sie abschütteln würde. Tat er aber nicht.

TOM
Am nächsten Morgen rief Dad Bobby, mich und drei weitere Männer in den großen Seminarraum des Securitate-Zentrums: Dennis, glatzköpfig, groß, muskelbepackt, höhensonnengebräunt, einsilbig; Ludo, ebenfalls groß und kräftig gebaut, lange Haare, Hipster-Bart, immer mit einem dummen Spruch auf den Lippen; und Tian, die Eltern aus Hongkong, drahtig, voll durchtrainiert, wahnsinnig schnell. Dad ernannte uns zu einer eigenständigen Spezialeinheit, die bald jede Menge zu tun haben würde.

»Ich habe gleich mal eine gute und eine schlechte Nachricht für euch«, sagte Dad und strich sich übertrieben langsam die grauen Haare nach hinten. »Ich fange mit der schlechten Nachricht an«, sagte er. »Diese Woche ist ein Smash-Attentat hier in der Stadt geplant. Ein Attentat, das eine ganz neue Qualität besitzt. Bislang kam es ja zu Vergiftungen durch mit Gift versetzte Lebensmittel oder durch Gift-Injektionen. Das Vergiftungsspektrum ist ganz offensichtlich erweitert worden. In Ostdeutschland gab es in der letzten Woche einen Anschlag in einer kleinen Postfiliale mit – haltet euch fest, Männer! – Giftgas!«

Er machte eine kurze Pause, um die Nachricht absacken zu lassen. Ich glaube, nicht nur ich musste bei seiner Ankündigung schlucken.

»Leute, ihr könnt euch vorstellen, was das bedeutet. Das Smash-Gas kann einen Kinosaal, einen Club, eine Stadthalle innerhalb kürzester Zeit in ein Schlachthaus verwandeln.«

Wieder eine kleine Pause. Dann: »Jetzt kommt die gute Nachricht. Die Securitate hat sich darauf eingestellt. Gleich nach dem Bekanntwerden des Giftgas-Anschlages haben wir genügend Schutzmasken für sämtliche Securitate-Mitarbeiter geordert. Eine weitere gute Nachricht: Das Gas hat einen leichten gelblichen Schimmer. Keine Ahnung warum. Die Scheißer, die hinter den Attentaten stecken, könnten eigentlich mit einem farblosen Gas noch viel größeres Unheil anstiften. Aber vielleicht ist ihnen das ja egal. Vielleicht haben sie einfach eine Schwäche für die Farbe Gelb. Uns kann’s recht sein. Und jetzt noch die letzte gute Nachricht: So wie es aussieht, zerfällt das Gas nach einem relativ kurzen Kontakt an der Luft. Das heißt für uns: Wir setzen nach unserem Einsatz die Schutzmasken gefahrlos wieder ab. Unsere Kleidung, unsere Haut, unsere Haare – nichts ist mit Smash dekontaminiert. Nach so einem Einsatz gehen wir glücklich und zufrieden wieder nach Hause.«

»Oder in die nächste Kneipe!«, rief Ludo. »Zum Feiern!«

Dad sah ihn fragend an, und Ludo ergänzte grinsend: »So ein Giftgas-Anschlag sorgt ja für jede Menge Smasher. Und je mehr Smasher wir erledigen, desto mehr Zaster kommt rein.«

»Das will ich überhört haben«, sagte Dad und nickte mir dabei zu. »Wir sind dafür da, um die Gesellschaft vor Smash-Attentätern und Smashern zu schützen. Die Smasher-Abschussprämien, die der Staat zahlt, sind zweitrangig.«

Er klatschte in die Hände. »So, Männer! In zehn Minuten treffen wir uns wieder auf dem Trainingsgelände. Dort lernt ihr die neuen Schutzmasken kennen, wie ihr sie anzieht, wie das Sichtfeld eingeschränkt ist und wie ihr trotzdem schießen könnt.«

Für den Rest der Woche sollten wir alle in den Barracks bleiben. Auch nachts. Mit einem Einsatz sei jederzeit zu rechnen.

Mom ließ sich Zeit mit dem Sterben. Ich schaute täglich bei ihr vorbei. Ihr Zustand blieb unverändert kritisch.

Am Freitagabend rief Dad uns dann zusammen. In einem Supermarkt in der ZONE 7 würde es in der Nacht zu einem Smash-Giftgas-Attentat kommen.

LARA
Freitag! Wochenende! Endlich! Schade, dass es bei mir zu Hause mal wieder verfickt scheiße zuging. Mutter lag den ganzen Tag im Bett, meine Brüder hatten das Wohnzimmer auf den Kopf gestellt.

Ich haute ab. Verzog mich in Stalmanns Wohnung. Gegen halb zehn abends bekam ich einen Anruf meiner Freundin Téa, die sich mit mir treffen wollte.

Téa war ein Jahr älter als ich und ziemlich verrückt. Na ja, das war ich ja auch, aber sie war es auf eine andere Art. Man merkte ihr an, dass sie viele Jahre auf der ganzen Welt unterwegs gewesen war. Zusammen mit ihrer Mutter. So eine richtige Bodenhaftung besaß sie nicht. Seit einem halben Jahr etwa war sie wieder in Deutschland. Auf der Suche nach ihrem Vater, der ein paar Jahre im Knast abgerissen hatte. Der war früher wohl ziemlich gewalttätig, aber nie ihr gegenüber. Wenn sie von ihm sprach, dann immer so wie von einem Kumpel, nie wie von einem Vater.

Wir hatten uns in einem Tattoo-Studio kennengelernt. Während ich mir nur noch ab und zu eine neue Tätowierung stechen ließ, startete sie richtig durch. Wir verstanden uns auf Anhieb. Ich konnte ihr ein paar Tipps geben. Der letzte große Knaller von ihr war ein schwarzes Schwanen-Tattoo auf ihrem Rücken. Ein »Mourning-Swan«, ein Trauerschwan. Ich nahm an, dass er für sie eine Bedeutung hatte in Bezug auf ihren Vater, den sie ums Verrecken nicht finden konnte und den sie als verloren abhakte.

Weil ich keinen Bock drauf hatte, noch irgendwo anders hinzugehen, sagte ich ihr, sie solle einfach herkommen. Den Kühlschrank hätte ich erst frisch gefüllt.

Als es klingelte und ich die Tür aufmachte, war sie nicht allein. Eine Frau stand neben ihr, ich schätzte sie auf Anfang, Mitte dreißig. Etwa so groß wie ich, also etwa um die eins siebzig. Hartes Gesicht, harte Augen, die mich sofort abscannten.

»Das ist Frances«, sagte Téa. »Eine Freundin, sie wollte dich unbedingt kennenlernen. Ist das okay für dich?«

Sie wollte sich an mir vorbei in die Wohnung drängen, aber ich stellte mich ihr in den Weg. Ich war misstrauisch. »Ich kenn sie nicht. Wer ist sie? Was macht sie?«

Téa runzelte die Stirn. »He, biste taub? Das ist eine Freundin von mir! Die hat mir geholfen, meinen Vater zu finden. Die ist schwer in Ordnung.«

»Und? Hast du ihn gefunden?«

Téa und Frances tauschten einen kurzen Blick. »Wir sind nah dran.«

Frances trat auf mich zu. Ihr hartes Gesicht konnte sogar lächeln. So unsympathisch sah sie gar nicht mehr aus. »Ich bin Journalistin. War in den letzten Jahren vor allem im Ausland beschäftigt. Téa hat mir viel von dir erzählt. Ich würde gerne mit dir über deinen ehemaligen Lehrer Hardy Stalmann reden. Allerdings nicht hier im Treppenhaus.«

»Verdammt, Lara«, fauchte Téa, »sie ist in Ordnung. Du kannst ihr trauen.«

Ich sah mir beide genauer an. Was für ein Duo! Téa dünn wie ein Draht, mit ihren bittenden Augen und ihren weiß gefärbten Stachelhaaren, und Frances, athletische Figur, kühl, brünettes Haar. »Kommt rein«, sagte ich schließlich.

Ich führte sie ins Wohnzimmer. Dort tauten wir alle nach einer Weile auf. Téa hatte recht gehabt, Frances war in Ordnung. Sie erzählte von ihrem Journalisten-Leben. In den USA wurde sie mit ihren Auslandsreportagen zum TV-Star, hatte Afghanistan, Irak, Afrika und Mittelamerika bereist. Dort hatte sie vor etwa einem Jahr bei einer Aktion mit einer Drogen-Gang einen Mittelfinger eingebüßt. Seit ein paar Wochen war sie wieder in Deutschland.

»Téa hat mir erzählt«, sagte sie, »dass du auch mit dem Gedanken spielst, in den Journalismus zu gehen.«

Ich glaube, ich wurde dabei leicht rot, was normalerweise bei mir nicht so schnell passierte. »Eine von mehreren Optionen«, sagte ich.

Téa verdrehte die Augen. »Hör sich das einer an! He, Frances, das wird eine Einser-Abiturientin! Der steht alles offen. Diese junge Dame mit den violetten Haaren ist ein Genie.«

»Schnauze, Téa!«, sagte ich grinsend. »Sonst fliegst du raus aus der Wohnung. Pöbeleien und plumpe Komplimente sind hier verboten!« Wir stießen mit Whisky-Cola an. Frances hatte nur Cola im Glas.

Sie beobachtete mich, das brachte mich ein wenig durcheinander. Ich sagte: »Du willst also was machen über Hardy Stalmann und die Heroin-Sache vor einem Jahr?«

»Unter anderem«, sagte sie. »Hast du das gehört von dem Chefredakteur, der neulich erschossen wurde?«

»Hab ich.«

»Er war seit Längerem an einer Sache dran, die nächste Woche einen Untersuchungsausschuss des Bundestages beschäftigen wird.«

Ich nickte. »Der Gladio-Untersuchungsausschuss«, sagte ich, lehnte mich zurück. Blickte zur Decke. Fing an zu referieren. Whisky-Cola hatte manchmal magische Wirkungen. »Gladio war in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts eine Organisation in Italien, die Rechtsradikalen half, Bombenanschläge zu verüben, um das Land zu destabilisieren. Italien sollte zu einem totalitär geführten Staat umgebaut werden. Involviert waren das Militär, die Wirtschaft, der Geheimdienst und rechte Parteien. Ende letzten Jahres haben ein paar Medien hier in Deutschland in einer konzertierten Aktion Material veröffentlicht, das zu der Vermutung Anlass gab, dass auch in unserem Land so eine Organisation wie Gladio am Werk sein könnte. Die hat angeblich die Absicht, mit Smash-Attentaten die demokratischen Strukturen nach und nach zu zerstören und einen autoritären Überwachungsstaat zu installieren.«

Als ich mit meinem kleinen Vortrag fertig war, grinste ich zufrieden. Frances zog die Augenbrauen hoch und klatschte anerkennend in die Hände. »Bin beeindruckt, Lara. Und da sage nur noch jemand, die Jugend von heute würde sich nicht für Politik interessieren. Auf jeden Fall sieht es so aus, als würden wegen des Untersuchungsausschusses nächste Woche manche Leute – oder sollte ich sagen: manche Parteien und Organisationen – nervös. Eigentlich wollte ich eine längere Auszeit vom Journalismus machen, aber jetzt scheint man mich wieder zu brauchen.«

»Als Kriegsreporterin in Smasher-Land?«

»Warum nicht? Ich habe ein paar alte Kontakte zu einzelnen Medien spielen lassen. Bislang arbeite ich aber noch auf eigene Faust. Undercover, wenn du so willst.«

»Du hast vorhin den Chefredakteur erwähnt. Er ist meines Wissens als Smasher erschossen worden.«

»Gut, aber dann kann man ja die Frage stellen, ob er nicht gezielt vergiftet wurde.«

»Okay«, sagte ich. »Aber was ich nicht so ganz verstehe, ist: Was hat Herrn Stalmann mit der Angelegenheit zu tun?«

»Berechtigte Frage. Ich bin erst seit gut einem Monat wieder hier in Deutschland. Ich muss mich erst sortieren. Ich habe erst angefangen, über die Smash-Attentate, die Hintergründe, mögliche Hintermänner, den Ausbau der inneren Sicherheit zu recherchieren. Als Téa von dir erzählt hat, habe ich mir gedacht: So was könnte man auch mal als Aufhänger nehmen. Der Jahrestag von Hardy Stalmanns Aktion ist in knapp einem Monat. Und das, was er getan hat, sollte man nicht vergessen. Ein Mensch, der sich dem ganzen Smash-Wahnsinn entgegengestellt hat.« Sie hielt inne. Blickte sich im Wohnzimmer um. »Ist das eigentlich das Zimmer, in dem …?«

»Yep!«

Sie sah mich prüfend an. Suchte nach einer Regung in meinem Gesicht. »Du hoffst, dass er wieder zurückkehrt?«

»Yep!«

»Und? Wie stehen die Chancen?«

Ich sagte eine Weile nichts. Sah ihrem Blick an, dass sie darauf wartete, dass ich fortfuhr. Ich erzählte ihr die Sache mit dem Fingerzucken bei ihm. Aber auch die Begegnung mit Osswald.

Ich warnte sie: »Wenn du in irgendeiner Reportage bringst, dass es Stalmann besser geht, ist er tot.«

Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. Sagte anschließend: »Nein, so was werde ich nicht bringen. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Wir brauchen deinen Lehrer lebend.«

In dem Moment meldete sich mal wieder meine Mutter per SMS. Die alte Leier. Der Kühlschrank ist leer. Die Jungs sind alle da. Alle haben Hunger. Ich soll was zum Essen mitbringen. Mitten in der Nacht. Die Frau trieb mich zum Wahnsinn.

»Was ist?«, wollte Téa wissen.

Ich zeigte ihnen die SMS. »Tut mir leid, muss bald los. Um die Ecke ist ein Supermarkt, der bis vierundzwanzig Uhr offen hat.«

Téa strahlte. »Wir kommen mit. Ich habe seit mindestens zwei Stunden nichts mehr gegessen. Brauch noch was Kleines für unterwegs.«

Frances schüttelte grinsend den Kopf. »Unglaublich, was so ein dünnes Mädchen in sich hineinfuttern kann.«

»Nur kein Neid!«, grinste Téa zurück.

An der Tür drehte sich Frances zu mir um. »Noch was zu meiner Person. Mir wäre es recht, wenn du von unserem Date und unserem Gespräch niemandem erzählst. Du kennst mich nicht. Hast mich noch nie gesehen.«

»Klar!«, sagte ich. »Von mir erfährt keiner was. Aber warum die Geheimniskrämerei?«

»Hast du von der Katastrophe bei diesem angeblichen Rock-Konzert in so einer alten Turbinenhalle gehört. Mit den mehr als vierzig Toten?«

Ich nickte.

»Dort wurden Smasher-Kämpfe veranstaltet. Ein Freund von mir hat dabei mitgemacht. Wir mussten uns den Weg freischießen, um lebend dort rauszukommen. Bei der Organisation solcher Smasher-Kämpfe haben ziemlich viele Leute ihre Finger mit ihm Spiel. Ich kann mir vorstellen, dass mich einige von ihnen seither gerne tot sehen würden.«


7. Kapitel: Smash im Sonderangebot

LARA
Im Supermarkt war nicht mehr viel los. Kein Wunder, es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr. In jeder Reihe standen vielleicht noch zwei, drei Kunden.

Wir diskutierten gerade am Nudelregal über die verschiedenen italienischen Gerichte, die man schnell und einfach zubereiten konnte, als Frances neben uns zu einem Eisblock erstarrte. Sie hob die Hand: »Still!«

Ich hörte Dudelmusik aus der Konserve, ein Gespräch an der nahe gelegenen Käsetheke, einen quietschenden Einkaufswagen, irgendwo fielen ein paar Kartons zu Boden, jemand fluchte leise, Gefrier- und Kühltruhen surrten.

Ich neigte den Kopf zu Frances. »Was …?«

Sie checkte die ganze Umgebung. Ich spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam. Téa und ich starrten uns an.

»Hier stimmt was nicht«, flüsterte uns Frances zu.

»Was?«, flüsterte ich zurück.

»Ich weiß, wann Gefahr im Anzug ist.« Ihre Augen waren hellwach. Mir fiel ein, bei wie vielen Kampfeinsätzen sie als TV-Reporterin ganz vorne mitgewirkt hatte. Vielleicht entwickelte man dort ja so was wie einen sechsten Sinn.

In dem Moment ging ein schwarz uniformierter Sicherheitsmann des Supermarkts an uns vorbei Richtung Eingangsbereich zu. Kurz danach folgte ihm ein weiterer.

Eine glockenhelle Stimme unterbrach die Dudelmusik und wies auf die neuen Sonderangebote in der Frischeabteilung hin. Frances packte uns am Ellenbogen, zog uns ans Ende einer Reihe – zu den Brotregalen –, wo wir den Supermarkt besser überblicken konnten. Unseren Einkaufswagen ließen wir stehen.

Mit dem Kinn zeigte sie auf die gläserne Eingangsfront. Draußen vor der Tür diskutierte irgendjemand, den man von hier aus nicht so genau erkennen konnte, mit den dort postierten Sicherheitsmännern des Supermarkts. Nach und nach verließen immer mehr Männer in schwarzen Uniformen ihre Plätze im Laden und traten nach draußen.

»Was ist da los?«, flüsterte Téa.

»Die Security wird abgelöst«, sagte ich. »Vielleicht durch eine andere Truppe.«

»Einfach so?«, fragte Frances. »Mitten in der Nacht? Und schaut euch mal die Gesichter der Security-Männer an. Sie scheinen nicht über die Ablösung informiert zu sein.«

Wir beobachteten das Szenario eine Weile, die Männer redeten aufgebracht miteinander, dann zogen die Sicherheitsleute ab.

Im nächsten Moment traten fünf schwer bewaffnete Männer durch die Eingangs-Schiebetüre. Sie trugen Tarnanzüge der Securitate.

Wir stürzten in die Kundentoiletten. Leider waren die Oberfenster vergittert. Mist. Frances zog uns wieder hinaus in den Verkaufsraum. Mit einem kurzen Seitenblick in die Reihe mit dem Hunde- und Katzenfutter und sonstigem Heimtierbedarf nahm ich einen Securitate-Mann mit Schnellfeuergewehr im Anschlag wahr.

»Mitkommen!« Frances packte Téa und mich an den Ellenbogen, schubste uns nach vorne, an der Fleischtheke vorbei, die Verkäuferin blätterte gelangweilt in einem Prospekt, kriegte nichts mit. Wir drückten die schwere Stahltür auf, kamen ins Lager. Außer uns war niemand hier. Frances trieb uns zur Eile an. Ein Tor am anderen Ende des Lagerraums. Es war unverschlossen. Frances drückte die Klinke nach unten, machte das Tor auf und …

… ein Securitate-Mann stand vor uns. Breitbeinig. Behelmt. Gewehr im Anschlag. Es zielte auf Frances.

TOM
Draußen vor dem Supermarkt gab uns Dad noch die letzten Instruktionen: »Haltet die Augen auf! Wenn ihr irgendwelche verdächtigen Arschlöcher seht, dann sorgt dafür, dass sie kampfunfähig oder tot sind. Vielleicht sind es ja die Attentäter. Wenn ihr ein komisches, gelbliches Gas seht, gebt ihr Alarm. Wenn alles zu spät ist und Smasher euch jagen wollen, dann wisst ihr, was zu tun ist.«

Dennis ging nach hinten zum Lieferanteneingang, während wir den Supermarkt betraten. Dad blieb beim Eingang und wies Bobby, Ludo, Tian und mir die einzelnen Regalreihen zu. Ich fing mit der Reihe ganz rechts an: Kaffee, Frühstückszeug, Süßwaren, Wein, Spirituosen.

Wir hielten über ein Headset Funkkontakt zueinander. Ich hatte meine Mk-11 im Anschlag, ging langsam vorwärts, beobachtete die Regale und schwenkte mit dem Oberkörper von der einen auf die andere Seite. Eine junge Frau im schicken Büro-Outfit wurde bleich, als sie mich sah, und erstarrte. Ich nickte ihr kurz zu. Als ich an ihr vorbeiging, hörte ich ihren Atem rasseln.

Dann kam ich an zwei Jungs vorbei, die mit Sicherheit noch keine achtzehn waren, aber die verschiedenen Schnapssorten durchdiskutierten. Als sich unsere Blicke trafen, sahen sie schnell wieder weg.

Die leiernde Hintergrundmusik machte mich wahnsinnig, und ich suchte schon nach den Lautsprechern. Ich hätte sie am liebsten von der Decke und den Wänden geschossen. Es gab gewisse Laute und Klänge, die bei mir Kopfschmerzen auslösten.

Mit jedem Schritt wurde ich gelassener, und die Gewissheit machte sich in mir breit, dass es sich hier um einen falschen Alarm handelte. So was kam vor. Nicht jeder Hinweis war ein Volltreffer.

Auf einmal hörte ich Dads Stimme: »GAS!«, und die Gelassenheit war vorbei.

Das Wichtigste: Ruhe bewahren! Dann: Helm und Headset abnehmen! Schutzmaske überziehen! Das dort integrierte Headset aktivieren! Du überprüfst den engen Sitz der Maske. Du hast das trainiert. Das flutscht nur so. Du blickst durch die rechte Sichtscheibe ins Zielfernrohr.

Du drehst dich nach den zwei Jungs am Schnapsregal um. Sie sind noch beschäftigt, die Etiketten zu prüfen. Die Lady im Bürokostüm ist dafür verschwunden. Du drehst dich wieder um. Keine Panik. Herzschlag runterpegeln. Du bist die Ruhe selbst. Die Reihe, in der du gerade bist, bietet keine Gefahren.

Dann hörst du plötzlich ein Brüllen, kurz darauf Schüsse, ganze Salven. Dir ist so, als würde die Luft auf einmal gelblich aussehen. Und das liegt nicht unbedingt an der Supermarkt-Beleuchtung.

Es wird ernst. Du biegst um die nächste Ecke. Tian steht da, auf dem Boden ein Rentner-Paar. Er leert in aller Ruhe sein halbes Magazin in ihre zuckenden Körper. Dann ein lautes Keuchen hinter dir. Du fährst herum, die beiden Jungs rasen auf dich zu. Den Kiefer aufgerissen, die Augen funkelnd vor Wut. Du drückst ab. Der Junge links wird von den Beinen geholt. Der Junge rechts ist schon fast bei dir. Du schießt ihm direkt in den Mund. Der Junge klappt nach hinten.

Du hörst weitere Gewehrsalven. Du hörst es überall keuchen und brüllen.

Du siehst die Bürolady zornerfüllt auf Ludo zurasen. Er wartet ab und jagt ihr eine Salve in den Bauch. Sie stürzt, windet sich in ihren Eingeweiden. Er stellt sich über sie, schießt ihr zwei Kugeln in den Kopf. Du siehst etwas rechts vor dir. Fleischertheke. Eine blonde Bedienung steigt über die Glastheke, mehrere Kugeln zerreißen ihr Gesicht. Ihr Körper klatscht auf die Scheiben. Blut tropft auf den Boden.

Schreie, die sich urplötzlich nach oben schrauben, Schüsse, die sie ersticken. Du gehst weiter zur nächsten Reihe. Hier liegen drei Leichen über die ganze Länge verteilt in Blutpfützen. In der vierten Reihe niemand. In der fünften Reihe fünf Tote, teils übereinanderliegend. Mädchen oder junge Frauen. Bobby steht über ihnen und wechselt seelenruhig das Magazin. Als er dich sieht, macht er das Okay-Zeichen. In der sechsten Reihe rasen zwei Angestellte in blauen Kitteln auf deinen Dad am Eingang zu. Er lässt sie ganz nah rankommen. Serviert sie mit Schnellfeuer ab.

Die Maske saugt sich an deine Gesichtshaut, du hörst überdeutlich jeden deiner Atemzüge. So wie du auch deinen Herzschlag hörst. Du bist angespannt. Konzentriert. Blickst dich um. Wartest ab. Du senkst die Waffe. Das Gemetzel ist zu Ende.

Denkst du. Ein Irrtum

Ein dickes Mädchen, Alter unbestimmt, mit irrem Smasher-Blick, rast auf ihren kurzen Beinen auf dich zu. Dann wird ihr Kopf zerrissen, und du siehst Bobby an der Käsetheke stehen, der dir zunickt. Du nickst zurück.

Die Hintergrundmusik leiert immer noch vor sich. Tut so, als sei alles gut.

Nichts ist gut.

Du hörst den Befehl »Schießen einstellen!«. Du stakst durch die Reihen an den Leichen vorbei, du stolperst zum Supermarkt hinaus, reißt dir die Maske vom Gesicht, dein Helm fällt scheppernd zu Boden. Die Kälte trifft deine Haut wie ein nasser Lappen. Du saugst die frische Luft ein, wie beim ersten Atemzug in deinem Leben.

Die anderen lassen sich Zeit. Sie kommen nach und nach aus dem Supermarkt. Nehmen ganz gelassen die Schutzmasken herunter. In der Außenbeleuchtung sind ihre Gesichter rotfleckig. Dein Bruder grinst dich an. Schlägt dir auf die Schulter. Berichtet von der Jagdausbeute: »Siebzehn Smasher! Voller Erfolg!«

Dann steht plötzlich euer Dad vor euch. Ihm ist nicht zum Grinsen zumute. »Hier stimmt was nicht. Wo zum Teufel ist Dennis?«

»Er sollte doch den Lieferanteneingang bewachen«, sagt Bobby.

»Weiß ich, Blödmann!«, knurrt dein Dad und schreit dann »DENNIS!« in sein Headset-Mikrofon, aber niemand meldet sich.

»Ihr bleibt hier!«, befiehlt er und geht mit dem Gewehr im Anschlag nach hinten zum Lieferanteneingang. Es dauert eine Weile, bis er wieder auftaucht. Mit Dennis, der ziemlich angeschlagen aussieht und stark humpelt. Euer Dad hat seinen Arm um ihn gelegt und muss ihn führen. Er ist verärgert, mehr noch, stinkwütend, und es fällt dir auf, dass Dennis niemandem in die Augen blicken kann.

Euer Dad kotzt sich aus: »Das glaubt ihr nicht, Leute. Der Idiot ist in irgendeinen Schacht gefallen, hat sich das Bein umgeknickt und die Hand gebrochen. Was für ein Trottel! Aber er hatte wenigstens den Lieferanteneingang die ganze Zeit im Blick. Da ist niemand rausgekommen. Immerhin etwas.«

Langsam fand ich wieder zu mir. Eine ganze Wagenkolonne von Einsatzwagen der Polizei kam angebraust, gefolgt von Leichenwagen und Fernsehteams, die sich überall postierten.

Für uns gab es nichts mehr zu tun, und so gab Dad der ganzen Spezialeinheit den kommenden Tag frei. Während er den Bullen und den Pressefritzen noch Rede und Antwort stand, fuhren wir in die Zentrale, reinigten unsere Waffen und duschten. Die anderen zogen noch los, um zu feiern. Ich fuhr nach Hause, während sich im Autoradio bereits die Meldungen von dem Anschlag im Supermarkt überschlugen: »… Ein Smash-Giftgas-Attentat ungeahnten Ausmaßes … Eine neue Qualität des Terrorismus in der Bundesrepublik … Bilder eines Massakers … Dem Securitate-Sicherheitsdienst ist es gelungen … Unter den Toten befinden sich offensichtlich auch die Attentäter …«

Zu Hause döste ich sofort ein, aber der Schlaf war alles andere als tief. Ich sah mich in einem dämmrigen, verwaschenen Traum blutverschmiert zu den Klängen von The End von den Doors umhertorkeln wie Captain Willard in Apocalypse Now. Das triumphierende Gesicht meines Bruders tauchte vor mir auf, der sich über jeden toten Smasher diebisch zu freuen schien.

Als ich mit einem Schrei aufschreckte, riss ich die Nachttischschublade auf und fraß eine halbe Schachtel Schlaftabletten in mich rein. Ab welcher Dosis wachte man nicht mehr auf? Es war mir egal.

Nach einer Weile kippte ich weg.

Das Nächste, was passierte, war, dass sich ein hoher Ton in meinen Schädel bohrte. Ich wollte ihn negieren, unterdrücken, nicht wahrnehmen, hielt mir die Ohren zu, aber es half alles nichts. Er wurde höher und immer lauter.

»AUFHÖREN«, schrie ich und fiel aus dem Bett.

Dann hörte der Ton auf, und ich hörte eine Stimme. Sie sprach auf meine Mailbox.

Es war Lara.

Sie wollte mich in einer Café-Bar in der Innenstadt treffen. An diesem Samstagmorgen war erstaunlicherweise nicht viel los auf der Straße. Aber vielleicht lag das auch an den News des Tages. Im Radio war ein Sicherheitsspezialist zu hören, der an die Giftgas-Anschläge in Japan 1995 erinnerte. »… Damals wie heute haben Terroristen Plastikbeutel mit Gift gefüllt und sie dann am Ort ihrer Attentate zerstört, damit es als Gas freigesetzt wurde. Damals war es das Nervengift Sarin. Heute Smash …«

LARA
Tom kam in Zivil. So hatte ich ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Zerknitterte Jeans, ein zerknittertes Hemd, das über der Hose hing. Ein zerknittertes Gesicht.

Ich hielt ihm meine Hände vors Gesicht: »Siehst du?«

Er kam nicht ganz mit. »Was meinst du?«

»Schau genau hin! Sie zittern! Wie bei einem Parkinson-Kranken!« Ich schlug mit den Handflächen auf den Tisch, dass der Löffel von der Cappuccino-Untertasse sprang. Es war halb elf. Normalerweise war es um die Uhrzeit voller. Aber die Nachricht von dem Giftgas-Anschlag hatte ihre Runden gedreht. An den Wänden hingen TV-Monitore, die die News des Tages mit den entsprechenden Textbändern brachten. Die Menschen hatten wieder Schiss. Smash als Gas mussten sie erst noch verarbeiten.

Tom sah mich verwirrt an. »Was ist mit dir?«

»Schon Nachrichten gehört oder gesehen?« Ich zeigte auf die TV-Monitore. Er sah sich die Aufnahmen an, wie sie die Toten in den Leichensäcken abtransportierten.

»Ich war gestern Nacht dort«, sagte ich. »In dem Supermarkt.«

Langsam schien bei ihm der Groschen zu fallen. Er fing an zu stammeln: »Was? … Das … das kann nicht sein! … Warum …?«

»Du willst sicher wissen, warum ich noch lebe. Tja, das ist die Frage, Tommy!«

Er sah mich nur groß an. Als die Bedienung kam, bestellte er sich ein Glas Wasser. Sie blickte auf ihn herab, als hätte er sie gerade übel beleidigt und verzog sich.

Er beugte sich ein wenig vor zu mir. »Was hattest du dort zu suchen?«

»Ich war gestern Abend mit zwei Freundinnen dort, als Leute von deiner Sicherheitsfirma aufkreuzten und den Supermarkt in ein Schlachthaus verwandelt haben.«

Er lehnte sich wieder zurück. Wurde blass. Musste schlucken.

»Was ist los mit dir?«, fragte ich. »Ist dir etwa nicht gut?« Ich grinste ihn sarkastisch an.

Er musste erneut schlucken und sagte dann: »Ich war auch dort. Ich war einer der Securitate-Leute.«

»DU WARST WAS!«, schrie ich ihn an. Scheiß drauf, ob sich die übrigen Gäste nach mir umdrehten und mich groß anglotzten. Tom legte die Finger wie ein kleines Kind brav auf die Tischkante, erzählte mir alles mit stockenden Worten, von dem Hinweis auf den möglichen Giftgas-Anschlag, von dem Einsatz, von dem Abschlachten der Smasher. Er war nur ein Häuflein Elend.

Als die Bedienung das Glas Wasser vor ihm abstellte, trank er es in einem Zug aus, bestellte sich gleich noch eins.

Ich musste mich zurückhalten, um ihm nicht ins Gesicht zu springen. »Sag mir eins: Warum habt ihr vor eurem Einsatz nur die hauseigene Security weggeschickt? Warum habt ihr die Kunden und die Angestellten nicht gewarnt, als ihr in den Supermarkt reingegangen seid?«

»Wir wollten die Attentäter erwischen. In flagranti sozusagen.«

»Ihr? Warum ihr? Und nicht die Bullen?«

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das war der Auftrag!«

»Der Auftrag!«, äffte ich ihn nach. »Und einen Auftrag hinterfragt man ja nie! Nicht wahr?«

»Mein Vater …«

»Hör mir mit deinem Scheißvater auf! Er ist nicht der oberste Befehlshaber des Landes! Du hast doch einen eigenen Kopf! Und früher einmal hast du den sogar zum selbstständigen Denken benutzt. Soll ich dir sagen, warum ihr das gemacht habt? Ihr wolltet warten, bis sich die Menschen im Supermarkt zu Smashern verwandeln, und sie dann abknallen, um fette Prämien zu kassieren.«

Er sagte nichts. War angeschlagen. Hing in den Seilen. Ich holte zum nächsten Schlag aus. »Aber weißt du was? Ich glaube, dass niemand anders als ihr den Giftgas-Anschlag verübt habt, weil ihr neben den Prämien auch noch scharf drauf wart, eine bestimmte Person in dem Supermarkt abzuknallen.«

Zwei steile Falten bildeten sich zwischen den Augenbrauen. »Was? Wie kommst du darauf?«

»Eine meiner Freundinnen, mit denen ich dort war, ist Journalistin. Sie recherchiert über Smash und die möglichen Hintermänner. Hast du schon mal was von Gladio gehört.«

Er schüttelte zaghaft den Kopf. Ich erklärte ihm die Sache mit Gladio in kurzen Worten. Dann ergänzte ich: »Vielleicht hast du’s ja mitgekriegt: Letzte Woche ist der Chefredakteur einer Zeitung, die über Gladio berichtet hat, erschossen worden. Angeblich als Smasher.«

Ich sah, wie er bei meiner Mitteilung zusammenzuckte, fuhr aber ungerührt fort: »Und jetzt sieht es so aus, als hätten es die gleichen Scheißkerle auf meine Freundin abgesehen. Für einige Leute ist sie ein rotes Tuch. Die würden sie lieber heute als morgen tot sehen. Letzte Nacht wäre sie beinahe Opfer eines Giftgas-Anschlages mit Smash geworden. Denkst du vielleicht, das war Zufall? Na, klingelt es langsam bei dir?«

Er hob eine Hand, um meinen Redeschwall zu unterbrechen. »Halt! Wenn du sagst, wir wären für den Anschlag verantwortlich, dann … Ich weiß von nichts. Ich schwöre, ich weiß wirklich von nichts. Von uns hat niemand die Menschen mit dem Gas vergiftet.«

»Bist du dir sicher? Absolut sicher? Ihr habt den Haupteingang und den Lieferanteneingang abgeriegelt. Und als ihr drin wart, ist das Gas ausgetreten. Ihr wolltet alle, die im Supermarkt waren, töten. Ihr habt nach keinen Attentätern gesucht. Erzähl keinen Scheiß! Ihr wolltet ausnahmslos alle erschießen! Das war euer Auftrag! Wir konnten gerade noch durch den Lieferanteneingang entkommen.«

»Durch den Lieferanteneingang?« Ich sah ihm an, wie er versuchte, eins und eins zusammenzuzählen. Es bereitete ihm sichtlich Mühe. »Dann habt ihr also Dennis …?«

»Keine Ahnung, wie das Arschloch hieß, aber zum Glück weiß meine Freundin, wie man einem Kerl die Waffe wegnehmen und auch sonst noch Schmerzen zufügen kann. War aber nicht ganz einfach. Was guckst du so? Was ist?«

»Nichts ist«, sagte er, aber ich sah ihm an, dass ihn was beschäftigte. Auf seiner Stirn bildeten sich keine Falten, sondern Verwerfungen.

»Wenn du mich fragst«, fuhr ich fort, »hätte sie ihn auch totschlagen können. Das hätte man dann auch als Kollateralschaden verbucht. So nennt ihr das doch, oder? Wäre ein Ausgleich dafür, dass meine Freundin auf eurer beschissenen Todesliste steht.«

»Ich weiß nichts von einer Todesliste«, sagte er mit tonloser Stimme.

»So – du weißt nichts. Du weißt absolut nichts. Du bist nur programmiert auf das Killen von Smashern. Mehr geht in dein Hirn nicht rein? Du vertraust deinem Vater und deinem kleinen Bruder blind. Hast du dir schon mal überlegt, ob der Tod deiner Mutter nicht eine abgekartete Sache von den beiden war? Vielleicht hat sie ja nicht mehr in eure feine Security-Familie gepasst?«

Er guckte mich ganz verdattert an. Ich hatte das einfach so dahingesagt. Um ihm eine zu verpassen. Es war ein satter Tiefschlag, den ich ihm voll gönnte.

»Wie … wie … wie meinst du das?«, stotterte er. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick auseinanderbrechen.

»Du weißt, wie ich das meine!«, blaffte ich ihn an. »Du solltest vielleicht mal deinen Verstand benutzen und nicht alles glauben, was dein Vater und dein Bruder dir erzählen.«

In dem Moment klingelte sein Smartphone. Er holte es aus seiner Jacke. Ein Blick aufs Display. »Mein Dad.«

»Das gibt es doch gar nicht!«, rief ich. »GEH BLOSS NICHT RAN!«

Er sah mich verzweifelt an. »Ich muss.«

»Du musst! Dass ich nicht lache! Wenn dein Dad pfeift, dann springst du! Was hast du nur für einen beschissenen Charakter!«

Er drückte den Anruf weg. Steckte das Smartphone wieder ein. Starrte auf die Tischplatte. Ich sagte nichts. Ließ ihn schmoren. Vielleicht gab ihm das zu denken, was ich ihm gesagt hatte.

Nach einer Weile fing sein Mobilteil an zu summen. Er holte es wieder hervor. Eine SMS. Er las sie. Gerade noch war seine Haut bleich, jetzt wurde er weiß im Gesicht.

»Meine Mom ist tot«, sagte er.


8. Kapitel: Smash frei Haus

TOM
Dad und Bobby erwarteten mich vor dem Haupteingang des Krankenhauses. Sie hatten dicke Parkas an. Als ich auf sie zueilte, flogen mir Schneeflocken ins Gesicht.

Bobby trat mir in den Weg. »Du kannst nicht zu ihr. Man hat sie in die Leichenhalle des Krankenhauses gebracht.«

Dad ergänzte: »Reine Formsache. Bei Smashern, die nach ihrer Vergiftung auf einer Koma-Station sterben, wird das immer so gemacht. Damit ein Pathologe sie anschauen kann. Aber in Deutschland gibt es keinen Pathologen, der sofort für so eine Scheiße Zeit hat. Spätestens in drei, vier Tagen können wir sie sehen.«

Ich sagte nichts. Kein Wort. Dad und mein Bruder warfen sich kurze Blicke zu. Dad baute sich vor mir auf und sah mir stirnrunzelnd in die Augen. »Das ist absolute Kacke, ich weiß. Aber da sind wir machtlos.«

Als ich immer noch nichts sagte, stemmte er die Hände in die Hüften. »Was ist los, Tommy? Was liegt dir auf dem Herzen? Ich seh dir doch an, dass was mit dir nicht stimmt.«

Ich schaute ihm in die Augen und fragte mich, ob es sein konnte, dass aus meiner Mutter gar keine Smasherin geworden war. Dass er und mein Bruder nur auf eine Gelegenheit gewartet hatten, sie abzuservieren.

»Raus mit der Sprache, Tommy!«

»Nicht so wichtig.« Was war ich nur für ein verdammter Feigling!

»Was beschäftigt dich, mein Junge?«

Ich senkte meinen Blick. Ich schaffte es nicht, nach Mom und ihm und Bobby zu fragen. Ich sagte dafür: »Mich beschäftigt die Sache mit Dennis.«

Er zog seine Augenbrauen zusammen: »Was meinst du?«

»Er ist in keinen Schacht gefallen. Er wurde von jemandem niedergeschlagen, der durch den Lieferanteneingang flüchten konnte.«

Im ersten Moment war er sprachlos, dann sagte er: »Woher weißt du das?«

»Ich weiß es eben.«

Dad begann, wild mit der Zunge in der Backe zu bohren, während er mich musterte. Dann sagte er: »Also gut! Du hast recht. Dennis wurde niedergeschlagen, und es ist auch jemand entkommen. Aber denkst du, das kann ich einfach so in die Welt hinausposaunen? Denkst du das? Die Sache im Supermarkt war der bislang größte Coup in der Geschichte der Securitate. Wir sind in aller Munde! Soll ich mich jetzt hinstellen, dämlich grinsen und mich nachträglich entschuldigen: ›Hallo Leute, es ist uns da ein kleines Missgeschick passiert. Es ist uns bei unserer Aktion leider jemand entwischt. Vielleicht sogar der Attentäter.‹ Wenn ich mit so was rausrücke, Tommy, dann sind wir erledigt! Verstehst du mich?«

»Haben wir dann also nur Hackfleisch aus den Menschen dort gemacht, damit die Securitate gut dasteht?«

»Scheiße, Tommy. Habe ich dir gesagt, dass es bei der Securitate zugeht wie auf einem Ponyhof? Wenn du Sniper bist, machst du dir die Finger dreckig. Anders geht es nicht.«

»So habe ich es mir nicht vorgestellt.«

Er legte seine Pranken auf meine Schultern. »Jetzt hör mir mal zu, mein Junge! Du bist jetzt ziemlich genau zwei Monate bei uns! Ich habe dafür gesorgt, dass du eine Turbo-Ausbildung bekommst, ich habe dafür gesorgt, dass du dich in null Komma nichts bei uns integriert hast. Vor einem Monat etwa hast du deinen ersten Smasher zur Strecke gebracht, den bescheuerten Clown. Du bist ein Teil von uns geworden. Und du weißt auch warum! Weil du es wolltest. Du hast dich dafür entschieden, mit uns, mit deinem Bruder und mir, die verdammten Smasher mitsamt ihren Hintermännern zu beseitigen. Sag mir, ob ich recht habe? Sag es mir!«

»Ja!«

»Du hast gewusst, dass Samthandschuhe bei unserem Job fehl am Platz sind. Du hast gelernt, was Kollateralschäden sind. Unschuldige sterben manchmal. Das ist leider unvermeidlich. Habe ich recht?«

Ich nickte wieder. »Ja!«

»Was gestern Abend passiert ist, war so ziemlich das Extremste, was ich selbst als Sniper mitgemacht habe. Das schwöre ich dir. Aber wir müssen da durch. Und vor allem: Wir müssen zusammenhalten. Wir sind eine Familie. Bobby, du und ich. Wir haben nur noch uns. Ich bin verdammt stolz auf dich, Tommy. Du bist der beste Sniper, den ich kenne. Aber scheiß dir wegen der Sache gestern Abend nicht in die Hose. Ja? Gewissensbisse sind okay! Die hat jeder. Ich bin der Letzte, der Psychopathen heranzüchten will, verdammt noch mal. Aber ich brauche auch keine Weicheier. Haben wir uns verstanden?«

Ich konnte seinem Blick nicht mehr standhalten.

»Sieh mich an!«

Ich sah ihn an.

»Tommy, geh heim. Schlaf dich aus. Verstanden?«

Ich nickte.

Er rieb mir über meinen Stoppelkopf, als wolle er ihn polieren. »Du bist doch mein Junge! Jetzt hau ab! Nimm dir ein paar Tage frei.«

Ich ging zurück zu meinem Wagen und – fühlte nichts. Eine unendliche Leere. Ich gehörte nicht zu den Typen, die ihren Kummer, ihr Leid oder ihren Frust einfach so wegsoffen. Aber jetzt brauchte ich so was. Whisky, Wodka, Schnaps. Ich hatte Lust, mich ins Koma zu saufen. Im Andenken an meine Mutter.

Ich steckte gerade den Schlüssel ins Zündschloss, als ich einen glupschäugigen, grauhaarigen Fettsack in einem schwarzen Wintermantel auf Dad zugehen sah. Die beiden schienen sich zu kennen. Sie schüttelten sich ausgiebig die Hände und umarmten sich sogar. Ich wusste, wer der Mann war. Es war der Zwillingsbruder des von Hardy Stalmann getöteten Drogen-Bosses Osswald.

Ich nahm mir nicht wirklich frei. Ich ging die nächsten Tage ganz normal zum Securitate-Zentrum, um dort schießen zu üben. Dienstagnachmittag erwischte mich Dad beim Waffenreinigen und wollte mich wieder nach Hause schicken.

Ich ging gar nicht darauf ein. »Was hat Osswald am Samstag mit dir zu besprechen gehabt?«, fragte ich ihn.

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Osswald?« Er ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ganz einfach«, sagte er. »Hajo Osswald ist einer der angesehensten Bestatter hier in der Stadt. Und außerdem arbeitet er mit dem Zentralkrankenhaus zusammen. Er wird sich um die Beerdigung von deiner Mutter kümmern.«

»Er kümmert sich um Mutters Begräbnis?«

»Genau! Morgen wird ihre Leiche übrigens freigegeben. Du kannst dann von ihr Abschied nehmen. Das Begräbnis wird allerdings frühestens nächste Woche stattfinden. Hast du ein Problem mit Osswald?«

Ich sagte nichts. Ich fuhr einfach fort mit der Reinigung meiner Waffe.

Am Mittwochmorgen besuchte ich meine Mutter. Es war komisch, sie jetzt hier in der Leichenhalle des Krankenhauses zu sehen. Sie sah genauso aus wie oben, als sie im Koma auf der Intensivstation gelegen war. Kein Unterschied! Was ich fühlte? Nichts! Ich fuhr zu den Barracks. Wohin sonst?

Unterwegs fragte ich mich, was mit mir los war, was mit mir geschehen war? War das alles nur das Zeitalter von Smash? Oder war ich schon immer so ein herzloser Scheißkerl? Die Freundin tot. Die Mutter tot. Und du kriegst nichts auf die Reihe. Kannst du überhaupt richtig trauern?

Ich meldete mich danach ganz offiziell zum Dienst zurück, und weil kein Observierungsauftrag anstand, ging ich erst mal wieder auf den Schießstand. Mit der Waffe im Anschlag dachte ich: Ballerst du dir die Trauer nur aus deinem Hirn? Wie viele Smasher hast du liquidiert, seit du Sniper bist? Hm? Und hat es dir was gebracht? Sind Jenna und deine Mutter wieder zum Leben erwacht?

Um die Mittagszeit rief Dad unsere alte Spezialeinheit zusammen. Der verletzte Dennis wurde durch Marlon ersetzt, rotgesichtig, rote Haare, Sommersprossen. Einer, der gern und schnell schoss.

Dad informierte uns, dass ein aktueller Hinweis auf ein Smash-Gas-Attentat eingegangen sei und dass wir eventuell bereits heute Nacht ausrücken müssten.

LARA
Mittwoch, letzte Stunde Biologie. Mein Smartphone vibierte. Scheißding. Hatte eigentlich angenommen, es sei aus. Als ich die Message las, konnte ich im ersten Moment nicht mehr denken, mich nicht bewegen, nicht atmen, mir wurde schwarz vor Augen.

Zum Glück nur für eine Sekunde. Ich raste hinaus auf den Flur.

Die Message war von Tom. Sie lautete: »Bring Stalmann in Sicherheit – ASAP.« Obwohl wir bei unserem letzten Treffen nicht gerade wie beste Freunde auseinandergegangen waren, hatte er keinen Grund, mich zu verarschen. Das war einfach nicht seine Art. Ich rief ihn an. »Was ist los, verdammt noch mal?«

Er sprach leise: »Wir rücken heute Abend aus. Es wird wieder ein Giftgas-Massaker geben.«

»Und was hat das mit Stalmann zu tun?«

»Mein Vater und Osswald – die hecken was gemeinsam aus.«

Ich hätte beinahe das Smartphone fallen lassen. So als ob es mich gebissen hätte. Sagte gerade noch: »Dank dir!«, steckte es weg. Raste zurück ins Klassenzimmer. Packte die Sachen. Verabschiedete mich. Die anderen machten große Augen. Die Lehrerin rief mir irgendwas hinterher. Aber ich war schon weg.

Die wollten Stalmann plattmachen! Die Frage war nur, wie kriegte ich ihn da raus? Wer von den Ärzten oder Pflegern würde mir helfen? Scheiße, die würden mich auslachen! Ein Attentat einer Security-Firma in einem Krankenhaus, das sich in einer ZONE 8 befand! Zum Brüllen! Zum Kreischen! Die Fantasie eines Teenagers! Die kannten mich alle, mit so was konnte ich nicht kommen.

Mir fiel Hardys Freund und Kollege ein, Leo Winter. Ich rief ihn gleich an, aber seine Frau, eine ziemlich zickige Alte, sagte mir, dass er mit seiner Klasse im Schullandheim sei und erst am Wochenende wieder zurückkäme. Shit!

Ich starrte auf meine grellrote Billig-Armbanduhr. Die Zeit lief mir davon. Mir fielen ein paar Kumpels ein, die mir vielleicht helfen könnten, aber denen müsste ich erst lang und breit verklickern, um was es ging. Und wenn sie gehört hätten, dass es sich um einen Teacher handelt, hätten sie vielleicht auch noch abgewunken.

Téa – ich verfluchte mich, dass ich nicht gleich an sie gedacht hatte. Sie war zwar eine Bohnenstange, aber konnte ganz schön einstecken und auch austeilen. Wenn sie sich Tattoos stechen ließ, quatschte sie ganz lässig dabei, als würde man sie gerade massieren. Sie hatte richtig Mumm. Sie war auch in alles eingeweiht. Ihr brauchte ich nichts mehr groß erklären.

Sie war gleich dran. Hörte sich alles an. Sagte dann: »Klar! Bin dabei! Wo treffen wir uns?«

Halb fünf Uhr nachmittags. Téa holte mich ab. Wir fuhren mit einem Taxifahrer, der so zugedröhnt war, dass er weder Tod noch Teufel fürchtete, in die ZONE 0. In die Dead End Bar. Ein legendärer Schuppen. Im Hinterhof war die sogenannte City-Hall, dort fanden ultrabrutale Käfigkämpfe statt.

Der Laden hatte offiziell noch nicht geöffnet. Vor der Eingangstür hingen aber bereits schwer bewaffnete Türsteher herum. Seltsamerweise kannten sie Téa. Sie ließen uns anstandslos durch.

Sie führte mich durch die noch leere Bar durch eine schwere Stahltür in ein Hinterzimmer. Dort warteten bereits Frances und ein Kerl mit kurzen, dunklen Haaren, kurzem, dunklem Vollbart und verspiegelter Sonnenbrille. Seine schwarze Daunenjacke machte ihn noch breiter, als er schon war. Er sah aus wie einer von einer üblen Rocker-Gang, hatte aber keinen aufgenähten Patch auf seiner Jacke.

»Das ist ein Freund von mir«, sagte Frances.

»Von mir auch«, sagte Téa und grinste den Fremden vielsagend an.

»Hab schon viel von dir gehört«, sagte er zu mir. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.« Er hatte einen Schraubstock-Händedruck. Seine Knöchel waren vernarbt, als wären sie schon verschiedentlich auf die heiße Herdplatte gedrückt worden oder als ob er damit schon im Steinbruch Felsen zerschlagen hätte. Auf dem linken Handrücken war ein Schlangenschwanz tätowiert, auf dem rechten ein Schlangenkopf. Die Tattoos sagten mir was, ich konnte sie bloß gerade nicht einordnen. Als er die Sonnenbrille absetzte, blickte ich in wache Augen, die mich eingehend musterten.

»Er fährt uns zum Krankenhaus«, sagte Frances. »Und er hilft uns auch bei deinem Lehrer. Du kannst ihm vertrauen.«


9. Kapitel: Die Smash-Station

TOM
Kurz nach Mitternacht bekamen wir den Einsatzbefehl. Ziel: das ZK. Wir fuhren dort direkt in die Tiefgarage und machten uns für den Einsatz bereit.

Als die anderen ihre Waffen checkten, zog ich Dad zur Seite. »Ein Smash-Giftgas-Anschlag! Und wo sind die Cops? Nach dem ganzen Trouble beim letzten Attentat sollte hier doch mindestens eine Hundertschaft sein, die das Gelände abriegelt? Warum sind nur wir da? Warum ist das nur eine Sache der Securitate? Ich versteh das nicht!«

Er blickte auf meine Hand herunter, die ihn am Ellenbogen gepackt hatte. »Lass los!«, knurrte er. Dann kam er mit seinem Gesicht so nah an das meine, dass sich beinahe unsere Nasenspitzen berührten. »Wo ist das Problem, mein Junge?«

»Dad, wir können doch nicht einfach wieder so rein wie in den Supermarkt und …?«

»Und was? Es hat einen Hinweis gegeben, dass Scheiß-Smash-Terroristen oben in der Koma-Station heute Nacht ein Gas-Attentat durchziehen. Genau so einen Hinweis haben wir auch bei dem Supermarkt-Einsatz bekommen. Es ist keine Zeit zum Quatschen. Wir müssen handeln. Das ist unser Ding, verstanden!«

»Willst du alle wieder abknallen?«

»Scheiße, Tommy, ich weiß nicht, warum ich meine Zeit mit dir verschwende. Vielleicht sind wir schon zu spät dran. Vielleicht ist alles schon gelaufen. Vielleicht haben die Attentäter schon zugeschlagen. Vielleicht findet dort oben gerade eben ein gigantisches Abschlachten statt, während du hier noch große Diskussionen führen willst. Ich sag dir nur das eine: Wir werden alle umlegen, die irgendwas mit Smash zu tun haben. Entscheide dich: Entweder gehst du jetzt mit uns hoch oder nicht. Du entscheidest dich für uns oder gegen uns! Hast du mich verstanden? Für uns oder gegen uns! Ein dazwischen gibt es nicht.«

Er drehte sich um und stapfte zu den anderen. Sie hatten ihren Kampfanzug, ihren Körperpanzer an, ihren Helm auf dem Kopf, die Waffen in der Armbeuge. Sie warteten auf mich.

Dad hatte den Leiter des Krankenhaus-Objektschutzes über das angekündigte Smash-Giftgas-Attentat bereits informiert. Die Securitate-Männer auf der Koma-Station, die dort normalerweise Dienst schoben, waren schon abgezogen worden. Die Station war jetzt unserer Spezialeinheit unterstellt.

Als wir sie betraten, schoss der kleine, runde Stationsarzt – Dr. Eberdinger stand auf seinem Namensschild – aus seinem Büro: »Was wollen Sie hier?«

»Nur die Ruhe! Wir sind nur zu Ihrer Sicherheit da!«

»Ich fühle mich hier aber sicher. Auch ohne Sie.«

Dad wies auf die Tür am anderen Ende des Flurs. »Ist das so was wie ein Hintereingang?«

»Da kommt man nur rein, wenn man brav darum bittet«, ätzte der Arzt. »Ansonsten ist das eine stinknormale Fluchttür.«

Dad achtete nicht auf ihn, und sagte zu Tian: »Los! Du sicherst dort ab!« Während Tian im Laufschritt zu der Fluchttür lief, stieß Dad mich an. »Du bleibst hier am Eingang.« Zu Bobby und den anderen sagte er: »Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«

Bobby, Ludo und Marlon marschierten den Flur der Koma-Station hinunter. Jeder verschwand in einem Patientenzimmer.

Dr. Eberdinger ließ nicht locker. »Was haben Sie hier vor? Erklären Sie mir das bitte!«

Dad sah ganz gelassen auf ihn herab, und justierte dabei sein Headset. Er wartete.

Dr. Eberdinger sagte: »Sagen Sie, verstehen Sie, was ich Ihnen gerade gesagt habe? Oder soll ich es Ihnen schriftlich geben?«

Im nächsten Moment hörte ich Bobbys Stimme im Headset: »Gasalarm!«

Dad fing an zu schmunzeln und stieß mir mit dem Ellenbogen in die Seite. Was jetzt kam, war einstudiert: Helm ab, Schutzmaske überziehen, Helm auf.

»Sind Sie noch ganz bei Trost?« Dr. Eberdingers Stimme überschlug sich. »Hören Sie! Karneval ist vorbei!«

Dad nickte verstehend. Die Luft schimmerte auf einmal leicht gelblich, und der Arzt runzelte die Stirn. Und fing dann an zu husten. Und sich zu verkrampfen. Und zu keuchen.

Das Gesicht des Arztes verzerrte sich in der nächsten Sekunde vor Wut, die Adern an Hals und Schläfen wurden zu dicken Wülsten.

»Knall ihn ab«, knurrte mir Dad zu.

Der Arzt schien ums Doppelte anzuwachsen.

»Schieß!«, rief Dad.

Ich riss meine Mk-11 hoch und schoss Dr. Eberdinger in den Kopf.

»So, ist’s gut, mein Junge«, sagte Dad. »Zeit zum Töten!«

Es ging alles rasend schnell. Keine Zeit zum Nachdenken. Kein Zögern. Keine Zeit zum Moralisieren. Keine Zeit für ein schlechtes Gewissen.

Ein Drillbohrer fraß sich in mein Herz. Ich wusste, dass es falsch war, was ich hier machte. Aber es gab für mich keine andere Wahl. Gewehrsalven ertönten überall auf der Station. Zwei Schwestern rasten auf Dad und mich zu, Smasherinnen. Wir zielten auf ihren Kopf. Dad traf. Ich war zu langsam. Der Lauf wurde mir fast aus den Händen geschlagen. Finger, die sich zu Klauen verformt hatten, schlugen in meine Körperpanzerung. Todesangst stieg in mir hoch. Ich holte mit dem Gewehrkolben aus. Traf ihre Schläfe. Sie knallte gegen die Wand, stieß sich ab. Ich zog den Abzug durch. Hatte versehentlich auf Schnellfeuer gestellt. Ihr Kopf wurde zerfetzt. Der Körper rutschte an der Wand herab, Blut und Hirn klebten am Verputz.

Keuchen, Schreien, Brüllen. Schnellfeuersalven.

Sekundenbruchteile entscheiden über Leben und Tod. Jetzt funktionierst du wie eine gut geölte Maschine.

Du hast die Waffe im Anschlag, den Flur im Blick. Dad geht nach links ins Zimmer. Du hörst Gewehrsalven vom anderen Ende der Station.

Du weißt, wo Stalmanns Zimmer ist. Du hast es irgendwann in Erfahrung gebracht, oder Lara hat es dir einmal gesagt. Du siehst, wie Bobby es betritt. Du hörst keine Schüsse. Du siehst, wie er es verlässt. Mit den Schultern zuckend. Ganz gelassen geht er ins nächste Zimmer.

Plötzlich wird eine Toilettentür zertrümmert, ein Pfleger, zum Smasher mutiert, jagt auf dich zu. Du ballerst ihm drei Kugeln in den Leib. Er stürzt zu Boden. Bleibt dort, sich krümmend, liegen. Du zerschlägst mit dem Kolben seinen Kopf.

Dein Dad tritt aus dem Zimmer. Ihr zeigt euch das Okay-Zeichen. Aus dem nächsten Zimmer kommt dein Bruder. Er ist von oben bis unten mit Blut vollgespritzt. Die beiden verschwinden in den nächsten Zimmern. Feuerstöße in rascher Folge. Sie treten in den Flur. Alles okay!

Dann Hilfeschreie im Headset. Ludo? Oder Marlon? Oder beide? Dad ruft nach dir. Du rennst zu ihm.

»Scheiße, was ist da los?«, knurrt Dad. Ihr haut euch neue Magazine in die Waffen. Marschiert um ein paar Meter versetzt vorwärts, Dad links, du rechts, Bobby links. Du passierst ein Zimmer, die Tür steht offen. Du siehst Marlon dort liegen. Ohne Maske. Mit unnatürlich abgewinkeltem Kopf. Genickbruch.

»Marlon ist tot«, rufst du in dein Headset-Mikrofon. Deine Stimme hört sich dünn an. »Jemand hat ihn gekillt.«

»Scheiße«, knurrt Dad, der ebenfalls in ein Zimmer starrt. »Ludo hat’s auch erwischt. Da will uns wohl einer verarschen. Aber den verarschen wir.«

Auf einmal siehst du am Ende des Flurs bei der Fluchttür zwei Männer miteinander kämpfen. Tian – ohne Waffe – und ein Fremder in einer schwarzen Daunenjacke. Beide mit Schutzmasken. Tian ist schnell, er kennt sich mit Nahkampftechniken aus. Aber der andere ist schneller. Ihr zielt auf ihn, aber er entwischt euch jedes Mal. Er setzt bei Tian Körpertreffer um Körpertreffer. Trotz der Panzerung trifft er immer wieder. Dann ein Kick mit dem Fuß gegen Tians behelmten Schädel. Tian knallt gegen eine Wand. Dein Dad und dein Bruder feuern. Aber der Fremde hat Tian bereits gepackt und herumgerissen. Hält ihn als Schutzschild vor sich. Die Kugeln schlagen ihn rascher Folge in die Panzerung ein, aber zwischen Körper- und Kopfschutz fängt das Blut an zu sprudeln. Im nächsten Moment ist der Fremde in einem Zimmer verschwunden. Ihr stürmt los.

Bobby drückt sich an die Wand neben der Zimmertür. Kurzer Augenkontakt durch die Sichtscheiben der Schutzmaske zu Dad und zu dir hinüber. Dann eine schnelle Drehung, die Waffe im Anschlag. Er wird plötzlich ins Zimmer gezogen, im nächsten Moment taumelt er ohne Waffe zurück auf den Flur. Der Fremde ist hinter ihm. Hat einen Arm um seinen Brustkorb geschlungen, den anderen um Bobbys Kopf.

»NEIN!«, schreit Dad, so laut es die Schutzmaske zulässt. »NEIN!« Aber der Fremde reißt Bobbys Kopf mit einem Ruck herum, ein lautes Knacken, das Genick bricht, Bobbys Körper wird schlaff, dein kleiner Bruder ist tot.

Der Fremde schleudert Bobbys Körper auf Dad zu. Dad weicht zur Seite. Mit einem blitzschnellen Sidekick trifft der Fremde ihn in der Kniekehle, ein Faustschlag schlägt in seine Achselhöhle ein. Dad fällt auf die Knie. »SCHIESS! TOMMY! SCHIESS!«, schreit er. Und du schießt, aber der Fremde ist nicht mehr dort, wo er einen Sekundenbruchteil vorher noch gestanden hat. Die Kugeln reißen Mörtel von den Wänden. Dann hat der Fremde deinem Dad die Waffe aus den Armen gedreht, schlägt dir im nächsten Moment den Kolben voll auf die Brust. Du lässt die Mk-11 los. Fällst auf die Knie. Spürst du noch, wie dein Herz schlägt? Fühlst du deinen Atem? Du schaust zu, wie der Fremde mit dem Kolben der Waffe auf Dads Kopf drischt. Der Helm zerbirst. Er schlägt weiter zu. Es geht alles rasend schnell. Dann ist Dad tot, sein Kopf eine zermanschte gallertartige Masse. Der Fremde steht über dir. Du bist immer noch auf den Knien. Er holt aus. Zögert plötzlich. Blickt auf dein Namensschild. Dann saust der Kolben herab. Trifft erneut deine Brust. Du gehst zu Boden. Kriegst keine Luft. Erstickst.

Beinahe. Kräftige Hände packten mich von hinten unter den Achseln und hoben mich an. Ich schnappte nach Luft, als wollte ich sämtliche Sauerstoffvorräte der Welt auf einmal in mich einsaugen. Die Schutzmaske klebte an meinem Gesicht, jeder Atemzug war ein Kraftakt. Ich lebte, ohne Zweifel.

Jemand zog mich hinter sich her, meine Beine schleiften über den Flurboden. Ich sah durch die Sichtscheiben der Schutzmaske die toten Körper meines Dads und meines Bruders. Meine Arme hoben sich, und meine Finger machten sonderbare Bewegungen, so als wollten sie nach ihnen greifen, sie packen und mit sich ziehen.

Im nächsten Moment spürte ich kühle Luft auf den Stellen meiner Haut, die nicht von meinem Kampfanzug und meiner Schutzkleidung bedeckt waren, und ein kakofonisches Stimmengewirr drang an meine Ohren. Ich wurde wieder auf dem Boden abgelegt, ich schaute direkt in eine grelle Deckenbeleuchtung. Der Helm und die Schutzmaske wurden mir abgenommen. Unzählige Menschen, Ärzte, Pflegekräfte, Securitate-Mitarbeiter, die hier im Krankenhaus für die allgemeine Sicherheit zuständig waren, hatten sich um mich herum postiert und starrten mit verstörten Blicken auf mich herab. Fragen prasselten auf mich ein: »… Was ist passiert? … Wir haben Schüsse gehört … Wer lebt noch? … Dr. Eberdinger? … Was ist mit den Patienten …?«

Ein Securitate-Kollege mit Schutzmaske ging vor mir in die Knie. Er zog sie hastig von seinem schmalen, knochigen Gesicht. Ich kannte ihn vom Sehen. Sonny oder Sammy. Er hatte mich aus der Station rausgezogen.

»He, Tommy, alles klar?«

Ich versuchte es mit einem Nicken.

»Wir sind zu spät gekommen«, fuhr er fort. »Da war die ganze Chose schon gelaufen. Aber Mensch, wenigstens lebst du noch. Der Killer da hat gewütet … ich kann dir sagen! Ist auf und davon. Die Krankenhausleitung hat die Bullen in Gang gesetzt. Die müssen jeden Moment da sein.«

»Die Bullen?«

Er schüttelte resignierend den Kopf. »Ist vielleicht besser so. He, wir haben einen Berg von Leichen, und der Boss, also dein Vater … er ist auch tot. Mensch, das tut mir ja so leid für dich! Eine Riesenscheiße ist das! Wir haben voll verkackt!«

»Hilf mir auf!« Er packte mich wieder unter den Achseln und zog mich hoch. Meine Beine waren noch wackelig, und die Brust fühlte sich an wie eingedellt. Ich wusste nicht, ob was gebrochen war oder nicht, und es war mir auch egal.

Ich hörte Sirenen, die sich rasend schnell näherten. Hubschrauber flogen auf uns zu, und im nächsten Augenblick schlugen die Rotoren von Helikoptern Windböe um Windböe gegen die Glasfenster des Krankenhauses. Ich sagte »Danke« zu meinem Kollegen und schritt mit unsicheren Schritten durch die Menge, die mich immer noch entgeistert musterte.

Sonny oder Sammy – was weiß ich, wie er hieß – rief mir hinterher: »Tommy, willst du nicht hierbleiben? Wäre es nicht besser, wenn du mit der Polizei reden würdest?« Aber ich schüttelte nur den Kopf. Ich nahm die Treppe, der Aufzug erschien mir zu unheimlich und zu kompliziert. Draußen vor dem Gebäude verließen mich die Kräfte, und ich setzte mich einfach auf eine Mauer. Einsatzfahrzeuge der Polizei preschten heran, und im nächsten Moment stürmten die Männer eines Sondereinsatzkommandos an mir vorbei ins Krankenhaus. Glücklicherweise wollte niemand was von mir wissen.

Auf der Straße parkten vier Wagen der Securitate, ein paar Männer von uns standen herum und quatschen aufgeregt miteinander. Als ich mich wieder einigermaßen okay fühlte, erhob ich mich und ging zu ihnen rüber. Sie kannten mich alle, wussten, dass ich bei dem Einsatz mitgemischt hatte, und begannen, mich sofort mit Fragen zu löchern. Ja, mein Dad war tot, ja, mein Bruder ebenfalls. Ja, alle waren tot bis auf mich. Ich bat einen Kollegen darum, mich zu den Barracks zu fahren, wo auch mein Wagen stand.

Die Bullen würden mich früher oder später suchen und interviewen wollen. Das würde eine peinliche Befragung werden, zu der ich keine Lust hatte.

Die Nacht war stockdunkel, und die Straßen waren glatt. Mein Kollege palaverte ununterbrochen, er sorgte sich um die Zukunft der Sicherheitsfirma, und ich machte das Radio an. Der Smash-Giftgas-Anschlag auf die Koma-Station des Zentralkrankenhaues war bereits Thema Nummer eins. Die beiden verbliebenen Gesellschafter der Securitate sahen sich schon in der Nacht zu Interviews gezwungen. Sie zeigten sich schockiert über die Vorkommnisse im Zentralkrankenhaus und versprachen vollständige Zusammenarbeit mit den ermittelnden Behörden.

Als wir bei den Barracks ankamen, schleppte ich mich gleich unter die Dusche und klappte dort zusammen. Von einer Sekunde auf die andere war ich weg. Irgendwann kam ich wieder zu mir, die Haut ganz rosig und schrumpelig von dem Duschwasser.

Ich zog mir meine Zivilklamotten, die ich dort deponiert hatte, an, nahm meine Mk-11 und drei Magazine mit. Dazu noch zwei .38er-Pistolen, die ich einigermaßen bequem hinten in den Hosenbund stecken konnte.

Dann fuhr ich los.

In die Dead End Bar.

Mir fiel unterwegs ein, dass ich einmal zu Lara gesagt hatte, mit Jennas Tod sei auch die Hälfte von mir gestorben. Das stimmte. Als ich jetzt auch noch meine Familie verlor, ging der Rest zu Bruch.

Nein, nicht ganz. Ein kleines Stück von mir existierte noch in mir. Nicht viel, aber dieses Stück hatte sich eine Aufgabe gesetzt. Eine letzte Aufgabe in seinem Leben. Ich hatte noch was Großes vor:

Ich wollte mit dem Mann abrechnen, der mir meinen Dad und meinen Bruder genommen hatte.

Ich hatte ihn nur mit Schutzmaske gesehen. Aber ich hatte ihn erkannt. An seiner Statur. An seinen charakteristischen Bewegungen. Daran, wie er mit den Schultern rollte, wie er die Schläge setzte, die Tritte. An seiner Schnelligkeit. Ich hatte viele Videos im Internet von ihm gesehen, und ich hatte ihn auch schon einmal live in der City-Hall hinter der Dead End Bar gesehen. In der City-Hall kämpfte er in einem richtigen Käfig für Geld gegen Männer, die nicht selten doppelt so schwer waren wie er. Meistens gewann er. Er war eine Legende. In der Dead End Bar arbeitete er an freien Abenden hinter der Theke und passte auf, dass alles friedlich blieb.

Joey Falk.

Es war kurz vor sechs Uhr morgens, als ich den Wagen auf dem Parkplatz vor der Dead End Bar abstellte. Um die Uhrzeit war hier nicht mehr viel los. Ein paar Nachtschwärmer standen im Scheinwerferlicht vor dem Haupteingang und lachten mit den Türstehern. Ich zählte insgesamt sieben Männer.

Mit der Mk-11 im Anschlag ging ich auf sie zu. Es nieselte leicht, und ein kalter Wind wehte. Das war gut für einen klaren Kopf

»Wo ist Joey Falk?«, wollte ich wissen. Ein Türsteher schätzte die Situation falsch ein. Oder er verstand die Frage nicht. Er hob seine Pumpgun, und ich schoss ihm eine Kugel in die Stirn. Er krachte gegen die Wand, prallte dort ab und fiel zu Boden

»Wo ist Joey Falk?«

Eine Bewegung von einem Typ mit langem, schwarzem Ledermantel. Ich hatte auf Schnellfeuer gestellt, der Zeigefinger bleibt nur minimal länger auf dem Abzug, und drei Kugeln schlugen in seine Brust ein. Er sank in sich zusammen.

Die Arschlöcher wollten mir keine Antwort geben. Ein weiterer Türsteher hatte die Pumpgun schon oben, aber ich hatte mein Gewehr bereits wieder zu ihm geschwenkt und schoss ihm zwei Kugeln in den Hals. Die Pumpgun rutschte ihm aus den Händen, die Knie gaben nach, und er fiel mir vor die Füße.

Die anderen vier Männer suchten Deckung hinter den geparkten Autos. Ich zerschoss Windschutz- und Tüscheiben, perforierte Kühlerhauben und Kotflügel. Einem Mann schoss ich die Schädeldecke weg, einen weiteren traf ich in die Füße. Als er hinter einem Wagen zu Boden ging, brauchte ich mich nur zu bücken und ihm den Rest zu geben. Die restlichen beiden Männer rannten davon, was das Zeug hielt. Jedenfalls versuchten sie es. Ich schoss ihnen die restlichen Kugeln in den Rücken.

Ich wechselte das Magazin und betrat die Bar.


10. Kapitel: Der Tod ist nicht das Ende

TOM
Du tauchst in eine andere Welt ein. Schummriges Licht. Aus den Lautsprechern Streets of Laredo, ein alter Country Song. »… Sing the Death March as you carry me along …«

Du rümpfst die Nase und glaubst, Blut in der Luft zu wittern, was natürlich absoluter Unsinn ist, denn du warst selbst schon mal hier und weißt, dass hier geraucht wird, als ginge es darum, die Tabakplantagen der ganzen Erde zu vernichten. Das eine Auge am Zielfernrohr, das andere sucht die Bar ab. Du siehst nur einen Mann. Er steht hinter der Theke und wienert ein Bierglas trocken. Er ist Mitte sechzig, ein großer, kräftiger Kerl, kantiges Gesicht, weiße Stoppelhaare.

Du gehst auf ihn zu. Das Fadenkreuz liegt auf seiner Stirn.

»Wo ist Joey Falk?«, willst du wissen.

Er wirkt überhaupt nicht erschrocken oder verängstigt. Er ist gefasst. »Er ist nicht da.« Er sagt es mit der Stimme eines Mannes, der sein halbes Leben hinter der Theke zugebracht hatte.

»Und wo ist er?«

»Warum sollte ich es dir sagen?«

»Weil ich dich sonst abknalle, wenn du es nicht tust.«

Er stellt das Bierglas seelenruhig ab. »Hör mir mal zu. Joey ist ein alter Freund von mir. Aber vielleicht hast du ja von dem Smasher-Kampf-Event vor etwa zwei Wochen gehört. In der Turbinenhalle. Mit den vielen Toten. Joey hat damals geholfen, die Verantwortlichen für die Smasher-Kämpfe dort hochgehen zu lassen. Seither sind alle hinter ihm her, auch korrupte Bullen. Ebenso die anständigen Bullen, weil er ganz nebenbei auch unzählige Menschen, die mit Smash vergiftet worden waren, ins Jenseits befördert hat. Was ich sagen will, Junge. Er ist seither verschwunden. Abgetaucht. Ich kann dir nicht helfen.«

»Du verarschst mich«, hörst du dich sagen. »Ich habe ihn gesehen. Heute Nacht. Im ZK.«

Er zieht seine Augenbrauen hoch. »Und was soll er dort gemacht haben?«

»Er hat meinen Vater und meinen Bruder getötet.«

So langsam fiel bei ihm der Groschen. »Im Zentralkrankenhaus? Ich hab’s in den Nachrichten gesehen.«

Sein Daumen zeigte über seine Schulter auf einen TV-Monitor hinter der Bar. Ein Reporter vor dem Krankenhaus spricht ins Mikrofon. Auf dem Textband erscheint eine Zahl: vierzehn Tote.

Er betrachtet dich eingehend. »Dann bist du also einer von der Securitate. Du bist ein Sniper, und das, was du da in Händen hältst, ist dein Scharfschützengewehr. Jetzt kapier ich’s!«

»Stimmt, alter Mann!«

»Wie heißt du, mein Junge?«

»Warum willst du das wissen?«

»Ich frage jeden, der mit mir mehr als zwei Worte hier in der Bar wechselt, nach seinem Namen.«

Du zögerst einen Moment, sagst dann: »Tom.« Warum auch nicht?

»Also gut, Tom. Was hältst du von einem Drink? Ich heiße übrigens Gunter.«

»Jetzt reicht’s!«, bellst du ihn an. »Ich bin nicht zum Trinken hierhergekommen. Ich bin gekommen, um mit Joey Falk abzurechnen. Ich will wissen, wo er ist. Und komm mir bloß nicht, dass du es nicht weißt.«

Gunter schüttelt bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, dass ich dir dabei nicht helfen kann.«

»Tut mir auch leid, dann muss ich ihn eben suchen«, höre ich mich sagen und drücke ab.

Es geht nichts. Es löst sich kein Schuss.

Irgendwas beim Magazinwechsel ist schiefgegangen. Dein Herz bleibt stehen. Aber zu was braucht man schon ein Herz, wenn man funktioniert wie eine Maschine. Gunters Augen zucken. Er hat erkannt, was bei dir gerade schiefläuft. Du wirfst das Gewehr weg, greifst nach hinten, ziehst die beiden .38er aus dem Hosenbund und richtest sie ihm direkt in seine verdutzte Visage. Das Ganze hat nicht länger als der Schlag eines Kolibri-Flügels gedauert. Na ja, vielleicht ein ganz klein wenig länger.

Gunter hebt die Hände. »Stopp!«, sagt er.

Du gibst ihm noch eine Chance.

»Gut, Tom, nehmen wir mal an, ich weiß, wo Joey ist. Hast du dir eigentlich überlegt, warum er sich die Securitate-Leute im Krankenhaus vorgeknüpft hat?«

Du zögerst, sagst schnell: »Interessiert mich nicht.«

»Ich sag’s dir trotzdem! Vor nicht allzu langer Zeit gab es einen Giftgas-Anschlag mit Smash auf einen Supermarkt. Die Securitate hat dort ganze Arbeit geleistet. Hat alle umgebracht. Seine Freundin war dort drin. Sie konnte glücklicherweise rechtzeitig fliehen.«

Er macht eine kleine Pause. »Ich weiß nicht, ob du in die Sache eingeweiht warst, Tom. Vielleicht warst du ja ein kleiner Fußsoldat, ein Mitläufer, ein Befehlsempfänger. Hast geglaubt, was die Herren Vorgesetzten so gesagt haben. Aber das war damals kein kleiner Sniper-Auftrag. Da ging es vielleicht auch um eure Scheiß-Prämien, aber in erster Linie ging es darum, Joeys Freundin zu töten. Mit vielen anderen kritischen Geistern steht sie auf einer verdammten Todesliste. Und es deutet vieles darauf hin, dass die Securitate die Aufgabe hatte, diese Todesliste abzuarbeiten. Ihr wart dabei, euch zu einer verdammten Todesschwadron zu entwickeln, Tom. Vielleicht kommt das ja jetzt auch alles an die Öffentlichkeit nach eurem missglückten Einsatz im Krankenhaus heute Nacht. Joey und seiner Freundin war jedenfalls klar, dass die Securitate einen weiteren Anschlag auf sie verüben würden. Wieder und immer wieder. Als er erfahren hat, dass ihr im ZK eine Sauerei plant, ist er los, um eure Sniper-Truppe auseinanderzunehmen.«

Du musst schlucken. »Du hast gesagt, er hat gehört …?«

»Richtig, irgendeiner aus den Reihen der Securitate hat es einer Bekannten von Joey gesteckt, was sich bald zutragen würde, und die Bekannte hat ihm dann … Was ist mit dir, Tom?«

Du sagst nichts.

Ein kurzer Moment des Schweigens. Dann: »Du warst der Informant«, sagt Gunter. »Verstehe!«

»EINEN SCHEISS VERSTEHST DU!« Die beiden .38er in deinen Händen zittern. Unglaublich!

»Du hast deinen Vater und deinen Bruder verloren, aber du musst auch Joey verstehen. Er hat befürchtet, dass auch seine Freundin draufgehen würde. Vielleicht kennst du ja das Gefühl, wenn man jemanden, der in Gefahr ist und den man über alles liebt, beschützen will. Vielleicht …«

»HALT DIE KLAPPE!«

Das Zittern in deinen Händen wird immer schlimmer. Du hast den Tatterich. Die Waffen wiegen schwer in deinen Händen. Du kannst sie kaum noch halten.

In dem Moment geht die schwere Stahltür neben der Theke auf. Eine Stimme sagt: »Wir brauchen noch …« Du reißt den linken Arm herum und schießt.

Ein Reflex.

Ein Scheiß-Reflex.

Du blickst in das erstaunte Gesicht von Lara, ehe sie wie von einer Stahlfeder nach hinten gezogen wird und mit dem Rücken auf dem Boden aufschlägt.

Aus den Augenwinkeln siehst du, wie Gunter unter der Theke hantiert. Wahrscheinlich greift er gerade nach einer Knarre. Du jagst ihm mit der .38er in deiner rechten Hand in schneller Folge vier Kugeln in die Brust, er wird gegen das Wandregal geschleudert, Gläser und Flaschen fallen herunter und zerspringen, Gunters Hemd ist vorne voller Blut, seine Augen sehen dich verwundert an. Seine Hände suchen nach Halt, die Finger irren umher. Im nächsten Moment fällt er zu Boden.

Du gehst hinüber zu deiner alten Schulfreundin. Nein, du schlurfst hinüber zu ihr. Deine Beine stecken bis über die Knie in einem Sumpf aus Schuld und Schande. Du kommst kaum vorwärts. Du stehst über ihr, sie atmet noch, du hast sie oben in die linke Brustseite getroffen. Blut quillt aus ihrer Wunde, ihre Lippen bewegen sich, als wolle sie etwas zu dir sagen. Ihre Blicke suchen dich, und du wunderst dich darüber, wie ein Mensch nur so dunkelgrüne Augen haben kann.

Du lässt die Waffen sinken.

Du weißt, du hast alles falsch gemacht.

Sage nur noch jemand, dass Millenniumskinder Glückskinder seien!

»Waffe runter, du verdammter Scheißer«, hörte ich plötzlich eine Stimme. Ich hob den Kopf. Im Türrahmen stand eine Frau mit einem harten Gesicht. Sie hatte einen großkalibrigen Revolver, ich schätze mal einen Colt Magnum .357, mit beiden Händen umfasst und zielte auf meinen Kopf.

Im nächsten Moment drängte sich ein langes, dünnes Wesen mit weißen Stachelhaaren an ihr vorbei und stürzte zu Lara, fiel vor ihr auf die Knie, nahm ihren Kopf in die Hände, rief »Lara! Lara!« und fing an zu heulen.

»Ruf einen Notarzt, Téa!«, sagte die Frau mit dem harten Gesicht. »Und einen Krankenwagen! Verdammt! Mach schnell!«

»Für mich nicht!«, sagte ich.

Die Frau mit dem harten Gesicht verstand nicht. Sie runzelte die Stirn. Sie verstand erst, als ich die Waffen hob und auf sie zielte.

Über die Lautsprecher kam ein alter Dylan-Song in der Version von Nick Cave, und du hörst die Verse:

»When you’re sad and when you’re lonely

And you haven’t got a friend

Just remember that death is not the end

…«


Epilog

LARA
6. April. Genau heute vor einem Jahr hat sich mein Deutschlehrer Hardy Stalmann mit Smash vergiftet und einen Drogen-Boss mit seinen vier Bodyguards in Fetzen zerrissen.

Ich gehe durch die Pforte des Militärkrankenhauses, in dem Stalmann liegt. Frances’ Freund – er ist übrigens niemand anderes als der Cage-Fighter Joey Falk – hat eine alte Bekannte kontaktiert, eine ehemalige Ärztin beim MAD, die Stalmann hierher hat verlegen lassen. Hier wacht kein privater Sicherheitsdienst, hier sind überall Soldaten postiert.

Mein linker Arm steckt immer noch in einer Schlinge. Ich habe mehr Glück als Verstand gehabt. Die Kugel ist unter dem linken Schlüsselbein in die Brust eingedrungen und hinten am Rücken wieder ausgetreten. Das muss man sich mal vorstellen: Ein Sniper hat auf mich geschossen, aber mich nicht tödlich getroffen. Das will was heißen! Aber Tom ist auch total verpeilt gewesen. Pistolen gehörten auch nicht zu seinem Spezialgebiet. Ich bilde mir manchmal noch ein, dass ich gesehen habe, wie seine Hand gezittert hat, bevor der Schuss mich traf.

Tom.

Es ist jetzt über einen Monat her, als er zur Dead End Bar gefahren ist, sieben Menschen auf dem Parkplatz und anschließend Gunter in der Bar erschossen hat.

Aber auch Tom ist tot. Frances meint, dass er es drauf angelegt hat. Als er mit seinen Waffen auf sie zielte, hatte er ihr keine Wahl gelassen.

Bis zu diesem verfickten Desaster war es mir wie ein Wunder erschienen, dass alles, die ganze Stalmann-Rettungsaktion, so reibungslos über die Bühne gegangen war. Joey und zwei mit ihm befreundete Sanitäter, die normalerweise in der City-Hall ihren Dienst versehen, haben mir geholfen, Stalmann aus der Koma-Station zu schaffen. Wir sind durch die Fluchttür gekommen und haben die Station durch sie auch wieder verlassen. Wir haben Stalmann in seinem Bett samt allen lebensnotwendigen Armaturen zum rückwärtigen Aufzug gefahren und sind runter in die Tiefgarage. Dort warteten Téa, Frances und ein Sanitätswagen auf uns. Wir haben Stalmann in den Wagen verfrachtet und ihn in die Dead End Bar gebracht. Es gab keinen sichereren Ort der Welt für ihn.

Joey ist nicht mitgefahren. Er hatte noch eine Rechnung offen mit den Securitate-Leuten. Dass sie es auf Frances abgesehen hatten, konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Ich habe ihm gesagt, er solle wenigstens Tom verschonen. Er habe mich schließlich gewarnt. Joey hat es mir versprochen und sich an das Versprechen gehalten.

Ich gehe die Treppe hoch. Die Ärzte haben gemeint, ich müsse mich bewegen, alles tun, um wieder fit zu werden. Als ich oben ankomme, bin ich ein wenig aus der Puste. Nach einer Weile geht es wieder. Ich richte mich auf. Will nicht gebeugt und keuchend bei Stalmann auftauchen.

In der Presse soll jetzt nur kurz an Stalmann erinnert werden, mehr nicht. Frances sammelt Material ohne Ende, nicht nur über den unkontrollierten Heroinhandel während der Anfangszeit von Smash, sondern auch über Gladio Deutschland. Sie arbeitet aber weiterhin undercover.

Joey ist komplett abgetaucht. Anfangs hat man ihn sogar als Smash-Giftgas-Attentäter gesucht, aber nach der Auswertung der Überwachungskameras im ZK hat man den Verdacht wieder fallen gelassen. Die Aufzeichnungen bewiesen eindeutig, dass zwei Securitate-Männer mitgebrachte Smash-Plastikbeutel zerstört hatten.

Joey hat gemeinsam mit Frances zwar dem ganzen Smasher-Kampf-Wahnsinn in der Turbinenhalle vor mehr als einem Monat ein Ende gesetzt, aber es gibt immer noch Leute, die ihm das übel nehmen, und es gibt Leute, die meinen, er sei nichts als ein perverser Massenmörder.

Ach ja, er ist übrigens Téas Vater. Das war ihr großes Geheimnis. Sie hat niemandem was davon erzählt. Nicht mal mir.

Gegen die Securitate ermittelt zurzeit die Bundesanwaltschaft wegen »Bildung einer terroristischen Vereinigung«. Einen weiteren Smash-Giftgas-Anschlag hat es übrigens bis jetzt nicht mehr gegeben.

Ich betrete das Zimmer ohne anzuklopfen. Setze mich neben das Bett von Hardy Stalmann, erzähle ihm von meinem Tag.

Dann erinnere ich ihn an besagten 6. März letzten Jahres. Schildere ihm anschließend zum hundertsten Mal, wie verdammt knapp es zugegangen war bei der Rettungsaktion aus dem Krankenhaus vor etwa einem Monat.

Irgendwann sage ich: »Wissen Sie noch – der Erlkönig? Deutsch-Stunde? Elfte Klasse? Erinnern Sie sich an meine Rap-Fassung?«

Ich fange an, ein paar Verse zu rezitieren:

»… Wenn er kommt, stehst du vor Angst gleich mal stramm.

… Also beweg dich, hau ab, renn um dein Leben, kriech durch den Schlamm …«

Ich muss selbst kurz innehalten. Das Ganze soll ein Jahr her sein? Ich fass es ja nicht! Dann fahre ich fort: »Na, Herr Stalmann, sieht so aus, als wären wir dem Erlkönig entwischt, oder nicht? Der hat uns nicht gekriegt.«

Ich nehme seine Hand.

»Den haben wir ordentlich verarscht! Fucking Erlkönig!«, sage ich.

Ich spüre einen leichten Druck seiner Finger.

Aber vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein.

ENDE
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    FOLGE 4 - BERSERKER: Gegen den Rat ihres Vorgesetzten reist die amerikanische TV- Journalistin Frances in ihre alte Heimat - dem neuen Mekka der Gewalt. Doch Frances sind die täglichen Gemetzel egal. Sie hängt schon lange nicht mehr an ihrem Leben. Auf der "Smasher-Street" lernt sie Cage-Fighter Joey und den ehemaligen Kommissar Lepko kennen. Wie Frances haben beide Männer schon zu viele Verluste erlebt, als dass der Tod sie noch schrecken könnte. Gemeinsam beschließt das ungleiche Trio, sich dem Smash-Wahnsinn in den Weg zu stellen ...



DIE SERIE: Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell - Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.


    Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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    FOLGE 3 - PATIENT X: Joey Falk lebt in Zone 0. Hier, wo sich kein Cop, kein Sniper und keine Security-Agency hinwagt und die Menschen sich selbst überlassen und den Smashern schutzlos ausgeliefert sind, verdient Joey sein Geld als Cage-Fighter. Er ist der beste. Doch die Zuschauer verlangen nach mehr. Gemeinsam mit seinem Kumpel Max soll er in den Käfig steigen und gegen die ultimativen Gegner kämpfen: Smasher. Joey hat Skrupel, aber Max braucht das Geld. Für seine Flucht. Denn Max wird gnadenlos gejagt, seitdem er als einer von wenigen Menschen eine Smash-Vergiftung überlebt hat.



DIE SERIE: Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell - Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.


    Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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    FOLGE 2 - TOTENTANZ: Kommissar Lars Lepko wird zu einem Kaufhaus gerufen. Sein Kollege Freddie vermutet dort einen Umschlagplatz für Smash. Doch der Einsatz geht gründlich schief. Freddie und einundzwanzig weitere Menschen sterben, als Männer einer Security-Agency das Gebäude mit Panzerfäusten beschießen. War die ganze Aktion eine tödliche Falle, weil Freddie den Hintermännern von Smash zu dicht auf den Fersen war? Und welche Rolle spielen dabei die Security-Agencys, die die Menschen offiziell vor Smasher-Angriffen beschützen sollen, nach und nach aber ganze Stadtteile unter ihre Kontrolle bringen?



DIE SERIE: Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell - Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.


    Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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